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Sitinng Tom 8, Janoar 1876- 

Mathematisch-pbjsikalische Classe 

Herr Prof. v. Bischoff 

legt ztir Belenchtnng der Angabe Prof. Hae 
dessen Anthropogenie p^. 106: „dass das Ei des 
„von dem anderer Säagethiere sowohl im unreife 
„gebildeten Znstande nicht za nnterecheiden sei; i 
„ferner die Eier der meisten höheren i^ngethiei 
„Grösse wie das Ei des Menschen, beim Eleph 
„Wallfiscb ebenso wie bei der Mans und Katze hi 
„wir auch bei Anwendung des besten Mikroskop« 
„stärksten Yergrösserung nicht im Stande sei 
„wesentlichen Unterschied zwiscbeu dem Ei des 
„d^ Affen, des Handes zu entdecken", möglichst : 
und genaue Zeichnuugen des Eies des Menschen, 
des Hundes, Schweines, Eanincbeus, der Katze, R 
und des Maulwurfes in derselben 400 maligen V«>r| 
^ vor, welche sowohl in der Grösse des Eies, der 
[1876. 1. Hath-pbTa. Cl.} 1 



mg äer maih.'phy», Gasse vom 8. Januar 1876 

, als besouders in der Ziisammeiisetzaog des 
ieutende TJuterscIiiede wahrneliinen lassen. Eier 
inten nnd Watifisch bat leider bis jetzt noch 
isehenund abgebildet. 

' zeigt Prof. t. Biachoff möglicbst sorgfaltig 
nera lucida bei 9 facber Vergrosserang angefer- 
auDgen von jungen Menschen- und Sängethier- 

Buf dem mi^glichst gleichen frühen Stadium der 
j, bei welchem noch die sogen, Kiemen- oder 
^en des Kopfes vorhanden sind. Dieselben zeigen 
nnd charakteristische Unterschiede in ihrer ganzen 
in nnd sind daher sehr verschieden von den 
jbildungen Prof. Haecbels in seiner Anthropo- 
V zweite Reihe. Dieselben widersprechen ent- 
m Aussprache Prof. Haeckele pag. 255 seiner 
nie, dass „der Embryo des Measchen auch noch 
1 Stadium von demjenigen der höheren Säuge- 
jt zu unterscheiden sei". Auch erklärt Prof. v. 
, dass er auch auf fr&heren Ji^ntwicklungsstadien 
)lche Ideatität der Gestaltung der Embryonen 
edeuen Arten von Säugethieren beobachtet habe, 
f. Haeckel in der ersten Reihe der genannten 
luch Taf. I. von der GesichtsbilduDg des Menschen-, 
', Katzen- nnd Schaaf-Embryo gegeben hat. 
h zeigt Prof. v. Bischoff auch noch einige 
ien von Affeu-Köpfen, sg weit sich ihm Gelegen- 
, solche anfertigen zn lassen oder von Anderen 
, welche ebenfalls weit davon entfernt sind, jene 

Uebereinstimmung in der Gesichtsbildung der 
enschenracen und höheren kS^n nachzuweisen, 
f. Haeekel, auf dem Titelblatte seiner natfir- 
ipfungsgeschichte zur Anschauung gebracht hat. 



G.-Quincie: XJeher äit Cohägio» von SabWsungm. 3 



Herr W. Beetz legte vor und besprach eine Ab- 
h&ndluQg: 

„üeber die CohäBion Ton Salzlösungen" 
Ton G. Quincke, correspondirendem Mit^liede 
der k. Akademie der Wissenschaften. 

§ 1. Die bis jetzt veröffentlichten Bestimmungen Ober 
die Cohäsion wässriger Salzlösungen beschränken sich fast 
ansschlieaslich auf Messungen der mittleren Steighöhen h 
in gUseraen Capillarröhreu vom Darchmesser 2r und der 
sogenannten specifischen Gohasion a*, indem 

rb = a» cos * = (a») 1 

wo d' den sogenannten Randwinkel bezeichnet, den das 
"lement der Flüssigkeits-Oberflacbe mit der Röhren- 
nschliesst. 

ant man a das specifische Gewicht der Flüssigkeit so 
berflächenspannung oder Capillarconstante der freien 
Ton Lnft oder dem luftleeren Raum begrenzten) 
eits-Ober^cbe 



1 .- 



rh . - = a cos * = (a) . . . . 3 
id h in Millimetern, a in Milligrammen gemessen 



tg der mafh.-phyt. CUuie vom 8, Januar 1879. 

as von einem Millimeter traier Flössigkeits-Ober- 
jfene Gewicht bedeutet. 

wird die keiiieswegs erwiesene Annabme ge- 
die wässrige Salzlösung die Röhrenwand be- 
der ßandwinkel sei. Ist diese Aunabme 
ird die spec. Gobäsion zu klein gefandett. 
ä gilt von der wirklieben Cohäsion oder der 
bante a, in dem das Prodact aus capillarer Steig- 
Dxadiaa and halbem specifiecben Gewicht, wie 
Dur a cos ^ oder wie es im Folgenden bezeichnet 
nur (a) bestimmt. 

leobacbter geben das specifiscbe Gewicht der 

li^ht an und nur in seltenen Füllen lässt sich 

ans anderen Bemerkungen (z. B. concentrirte 



ir froheren Untersuchung (Po^. Ann. 139 p. 
litte ich gefunden, dass bei Flüssigkeiten, die in 
Itniss mischbar sind, immer die Flüssigkeit mit 
1 Oberäächenspannnng a an die freie von Luft 
eirääche gehen muss. Fasat man also eine wässnge 
Is ein Gemisch von Wasser und geschmolzenem 

würde nach meinen Messungen (Pogg. Ann. 
1868 und 138 p. 151. 1869) Wasser als 
ait der kleinsten Gapillarconstante an der Ober- 
älzlösnngen eich ausbreiten müssen, 
e nun schon vor längerer Zeit sämmtlicbe mir 
ingliche Messungen der Capillarconstanten 
ösungen von Säuren and Salzlösungen seit 

in die neueste Zeit auf dieselben Einheiten, 
nd Milligranun, reducirt. 
inltate der verschiedenen Beobachter zeigen im 
Werthe zwischen 7,5 und 8 Mllgr. oder nahezu 
rflacheuBpannung wie reines Wasser. 



Q. Quincke: TJäxr die Cohätion von SättlOMmgen. 

Wenn anch in vielen Fällen (a) mit dem Sal 
ZQZnnehmen scheint, bu sind die Abweichungen fSr ve 
dene Salzlösungen nicht grösser, als die von verschi 
Beobachtern fQr reines Wasser gefandeueo. Di 
könnten, abgesehen von den MSngela der benutzten 
achtnogsmethode, sehr wohl in zufälligen Yeruureinif 
oder nn vollkommener Benetzuug der Gapillarröhren 
Grund haben. 

Ich habe daher nach verschiedeaen Methoden d 
cifische Cohäsion a^ und die Capillarconstante oder 
flächenspannui^ a für eine Reihe von Salzlösungen 
. bestimmt and erlaube mir einen Tbeil der Resultate 
UntersucbuDgen, die mich mehrere Jahre biudurt 
schäftigt haben, hier mitzutheilen. 

g 2. Methode der capillaren iiiteigh' 
Aus einer dickeren mögliebst gereinigten Glasröhre i 
vor der Glasbläserlarope Fäden von 0,2 bis 0,5""° ii 
Durchmesser gezogen, oben zagescfamolzeu und mit di 
geschmolzenen Ende durch 2 Eantschnkringe gesc 
welche das von dem Glasfaden gebildete Capillarrol 
einem reinen Bpiegelglasstreifen von SOO"" Länge un< 
Breite festhielten. Der Spiegelglasstreifen trug eine einf 
Millimetertheilung und wurde gleichzeitig mit dem u 
Ende der Capillarröbre in die zu ontersuchende PIOs; 
getaucht. Die Höhe h, bis zu welcher letztere sich ul 
ebene horizontale FlüBsigkeits-Oberfläcbe erhob, soba 
obere zngescbmolzene Ende der Capillarröbre abgescl 
war, wurde bis auf 0,1™° genau an der vertikal gestellten 
meterscala mit einem horizontalen Fernrohr oder 
passend gestellten Lupe at^^esen, das Capillarrobr t 
Stelle des FlOseigkeits-Meni^kus mit dem Glasmcsser i 
geschnitten und der grösste und kleinste Durchmessi 
Schnittfläche durch ein Mikroskop mit Ocular-Mikri 
betsiiiunt. 



dtr matli.-phyg. Claate vom 8 Januar läTd. 

ere hatte 100 Scalentheile , roB denen noch 
Bcbätzen waren. 1 Scatentheil entsprach 
)as halbe Mittel ans den gemessenea Wetthen 
rehmessers wurde als RöhrenradJue r in ßecb- 
t. Das specifiscbe Gewicht bestimmte ich mit 
tscben, das an einem feinen Platindraht an 
itischen W^e anfgebangen war. 
entration der Salzlösungen habe ich entweder 
mt oder ans dem spec. Gewicht nach den 
n Gerlacb ■) berechnet, von deren Zuverlässig- 
mehrikch dnrcb eigene Beobachtungen über- 

ösnngen wnrden gewöhnlich 12 bis 36 Stunden 
lösung des Salzes untersucht, welches so rein 
es mir im Handel verschafTen konnte, 
olgenden angegebenen Zahlen sind gewöhnlich 
ä den wenig lon einander abweichenden Re- 
r Versuchsreiben. 

ethode der flachen Luftblasen. Vor 
ometer (Po^. Ann. 105, p. 15 n. Taf. 1, 
, 12, 1858} mit einem horizontalen Mikroskop 
)bject - Abstand befand sich ein von ptanpa- 
lalten gebildeter Glastrog. (Fogg. Ann. 153, 
f. 1, Fig. 8, 187i). Die vertikale Verschie- 
n-oskops konnte bis auf 0,001 "", die horizon- 
),05'"° genan gemessen werden. Der Glastrog 
betreffenden FIQssigkeitgefüUt, und in diese eine 
ilasplatte gehängt. Mit einem rechtwinklig 
inen Glasfaden von 1 bis 2 '°'° Durchmesser 
acbe Luftblase onter die horizontale Deckplatte 
dass die Contoiu* derselben scharf im Gesichts- 

Qerlachi Specifiscbe Gewiclite der gebrüachlicbüteii 
1 Tcrscfaiedenen CoDCentiationsgradeD. Freiberg. 1859, 



Q. Qwn^ti üeber die Cobäsion con Saltlösungen. 

feld des Mikroskops erschien. Ans deu vertikalen J 
den K and x d^ Kuppe und des Banches der flache: 
blase von der horizontalen Deckplatte ergieht sich da 
specifische Gohäsion a^ und der spitze Randwinkel 6 
welchem die Fltiasigkeits- Oberfläche die horizontal« 
^che schneidet. 

Für unendlich grosse fiache Luftblasen ist ni 
wie ich Pogg. Ann. 139, 1870, p. 7 nachgewiesen h 

(Ä-x)» = a> 

K 1 

Ä=ii72 ^'^T , 

Ans (Ä-x)* erhält man dnrcb Maltiplication m 
halben speciflscben Gewicht die wirkliche Gobäsioi 
Oberflächenspannung a der freien Oberfläche der B 
keit unabhängig vom Randwinkel, (vergl. Gl. 2). 

Für flache Luftblasen von endlichem Dnrchme) 
lässt sich die Theorie bis jetzt nicht vollständig 
fahren. Die Erfahrung lehrt aber, dass für diese Lufl 
Ä und K — X wenig grösser als bei unendlich g 
Blasen ist. Die Differenz betrat höchstens 0,C 
ganzen Werthes, sobald 2r > 20"". 

Für viele Bestimmungen kann daher der darat 
springende Fehler vernachlässigt und Ä oder Ä— x a 
abhängig vom Durchmesser der Blase angesehen v 
Dies bei meinen früheren Versuchen eingeschlagen 
fahren war um so mehr berechtigt, als der Einfluss a 
Fehlerquellen, besonders zufälliger unvermeidlicher 
reinignngen viel bedeutender war. 

Es läsat sich jedoch anch dieser Mangel in fol 
Weise beseitigen: 

In reinem Wasser wurden an flachen Luftblasen, 
Durchmesser zwischen 14 und 100 "" schwankte, 
K—x bestimmt. Nennt man die für den Durch 
100 "" gefundenen Werthe von K und K — x 



tg der wiath.-phyt- Claam vom 8. Jtuntar 1876. 

K-aa °°^ ^1 

1 das Yerhältniss 

K K—x 

n= -5^ T = --- 6 

A Ol ^ 

arcbmesser 2r durch Interpolation bestimmen. 
1 äacbe Luftblasen in Wasser und in wässrigen 
), wie der Yersucli zeigt, sehr nahe dieselbe 
;n, BO braacbt man die bei einer flachen Luft- 
Dnrchmesser 2r in wÖsarigen Salzlösangen 
1 Werthe von K und K — x nnr mit dem flir 
er bei demselben Durchmesset gefundenen Ver- 
resp. V zn dividiren, um die entsprechenden 
eine unendlich grosse Luftblase zu erhalten, 
aloges Verfahren wurde bei Alkohol und alko- 
iIzlöRongen benatzt. 

1 Beobachtongen hatten die flachen Luftblasen 
in Salzlösungen meist einen Durchmesser von 
in alkoholischen Salzlösangen von etwa 20°"°. 
Dimensionen haben K und K — x einen Maximal- 
kleinen Schwankungen des Durchmessers änderten 
liese Grössen am wenigsten 
•ssnngen wurden möglichst bald nach Euatehnng 
9e angestellt, indem man das Mikroskop des 
urs nacheinander einstellte anf die Enppe, den 
1 linkfn Bauch, die Enppe, den rechten und 
'chschnittspunkt der Meridian -Curve mit der 
1 Glasplatte, und jedes Mal die Stellung der 
er-Scala ablas. Eine ähnliche Reihe Ablesungen 
erholt, 'nachdem der grösate Durchmesser 2r der 
tbiase gemessen war. Ans den 12 Ablesungen, 
J Minuten Zeit in Anspruch nahmen, ergaben 
Berthe fllr K und K-«., deren Mittelwertb mit 
!)archmet<8er8 2r auf eine unendlich grosse Luft- 
ler vorher beschriebenen Weise reducirt wurde. 



Q. Qtnnclfc«; Utber dia Cohäsüm von Siäelßnmg^ 

Hit den so conigirten Wertheo von K and A- 
1 ana Gl. 4 oad 2 der Werth Ton « und a* 

Bestimmnngen an Terschiedenen flachen 
ben keine- grössere Yerschiedenlieit , als di 
gen aas capillaren Steighöhen nach der erste 

§ 4. Sowohl die Capillar-Gonstante a, wie 

e Coh^ion a* nehmen mit sinkender Temp 

erreichen knrz ehe die Flässigkeit ersta: 

sten Werth. Diese Maximalwerthe hätte in 

bei den Terschiedenen Salzlösnugen za v 
habe jedocli, um Beschaffung und TJebersichtl 
arate nicht zn sehr zn erschweren, vor der B 
ichten mfissen, die Abhängigkeit von der ". 
tner zn bestimmen. Alle Messaugen beziehe 

mittlere Temperatur Ton 15 bis 20*. 

In der folgenden Tabelle üind die nach beidei 
dtenen Resultate zusammengestellt , zanäcbs 

Reihe von Chloriden in Wasser gelbst, indf 
andern Salzlösungen erhaltenen Resultate ein< 
Lheilung Torbehatte. 

Die mit S überleb riebene Spalte giebt den 
Gewichtstheile wasserfreien Salzes, welches ii 
itstheilen Wasser gelöst war. 



(i. (jiiincie! üubtT die Cohäsion von Salelöaungen. 
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9 der moA.-phya. Ctasae vom 8. Janvar 1878. . 

der Uethode der Steighöhen ia Capillarröliren 
Verthe von (o) and (a,') sind alle etira 0,9 
en Luftblasen gefundenen, 
wärde entgegen der gewöhnlichen Annahme 
ässrigen Salzlösongen nicht benetzt werden 
dwiukel etwa 25" atatt 0* betragen, 
igen zeigen die nach beiden Methoden ansge- 
mngen eine befriedigende üebereinstinimnng. 
enen Lösongen desselben Salzes nimmt die Co- 
Oberflächenspannnng a mit der Concentration 
:. Cobäsion a* ändert sich di^egen weit weniger 
im Allgemeinen mit steigender Concentration 
isnahme bilden LiCI XHiCl MgCl,, wo sogar 
anahme mit steigender Concentration bemerk- 

here Vergleicbnng der Werthe von (a) oder 
edenen Salzlösungen zeigt, dass bei derselben 
die Stoffe mit kleinem Aeqaivalentgewieht 
ers hohen Werth der Oberflächen - Spannung 
wurde die Anzahl y von Salz-Aequivalenten 
i bei gleichem Chlorgehalt, mit 100 Aequiva- 
■ in der Salzlösung rerbunden sind. Die Span- 
eien Oberfläche oder die Cohäsion ist dann 
rtional mit y, 

Beobachtungen an Capillarröhren ist nahezu 
mgr. 

) = 7,35 + 0,1783 y 7a 

«htuogen an flachen Luftblasen nahezu 
mgr. 

1 = 8,30 + 0,1870 y 7b 

1 beiden Formeln berechneten Werthe finden 
folgenden Tabelle mit den beobachteten za- 
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Tabelle II. 






Ko. 


SQbrtani. 


i.,. 


T 


Spec 
Qewicht 


(«) 




















l»!Ob. 


bet. 


b«ob 








~] 




mgr. 


mgr. 


mgr 


1. 


2LiCl 


86 


2,359 ! 1,0596 


7,798 


7,770 


8,8: 








5,325 1,1233 


8,409 


8,299 


9,5i 


2. 


2NH.C1 


107 


2,261 1,0360 


7,643 


7,751 


8,61 








6,917 1,0768 


8,086 


8,406 


8,9( 


3. 


2N»a 


117 


2,042 1,0865 


7,724 


7,714 


8,6i 








3,940 1,1543 


8,038 


8,052 


8,8i 








4,033 1,1574 


8,083 


8,069 


8,8! 








5,779 1,2063 


8,418 


8,380 


9,3! 


t. 


2KC1 


149 


0,970 


1,0487 


7,430 


7,623 


8,3ä 








1,948 


1,0932 


7,667 


7,697 


8,4i 








3,306 


1,1471 


7,848 


7,939 


8,6( 








3,966 


1,1709 


8,008 


8,057 


8,7! 


5. 


MgCI, 


95 


3,591 


1,1385 


!',003 


7,990 


8,94 








8,307 


1,2824 


9,020 


8,831 


10,21 


6. 


CiiOI, 


111 


1,676 
3,570 


1,0813 
1,1632 


7,627 


7,649 


8,4f 
9,14 








4,673 


1,2128 


8,322 


8,165 


9,3« 








7,561 


1,3078 






9,81 








11,45 


1,4197 


9,656 


9,391 


10,3S 


7. 


SrOl, 


158,3 


0,826 


1,0718 


7,484 


7,497 


8,3S 








1,799 


1,1303 


7,613 


7,671 


8,4ä 








3,306 


1,2289 


7,893 


7,939 


8,6S 








5,575 


1,3622 


8,422 


8,344 


9,2ä 


8. 


B«a, 


208 


0,615 


1,0620 


7,475 


7,460 


8,41 








1,330 


1,1306 


7,674 


7,687 


8,5) 








2,143 


1,2043 


7,672 


7,732 


8,71 








2,642 


1,2501 


7,804 


7,821 


8,8! 



Abgesehen von Salmiak, wo eine nicht nnva 
liehe Bildang von Ammoniak und Salzsäure den Di 
erklären wDrde, stimmen beobachtete und berechnet 
der Colüsbn Qbernn. Die Abweichongen fallen 



der ma(h.-phyg. Ciaast vom 8. Januar 1876. 

Ooncentrationeii ausserhalb der Qrenzeu der 
;hler, so dass man sagen kann : 
ralenie Meogea verschiedener Cblo- 
;leichem Chlorgehalt) zu derselben 
3ser gebracht, geben Salzlösnogen 
gleicher Cohäsion oder Oberfläcltes- 

: Beobachtnngen an flachen Lnftblasea ge- 

erth des Randwinkels & mit Hftife der Gl. 5 

Die einzelnen Messungen zeigen aber weit 

schiede als die Bestimmungen von a. Zum 

Unsicherheit von der empirischen Rednction 

grossen Durchmesser der Luftblasen her- 

nnss jedoch bemerken, dass auch ohne diese 

einzelnen Beobachtungen ähnliche VerscEie- 

Randwinkels & ergeben und dass diese Ver- 

sebr wohl durch zufallige Verschiedenheiten 

bung der Luftblasen bedingt sein können. 

te Bestimmung des Kandwinkels ergiebt sich 

ition der Messungen beider Methoden, da aus 

4 



dwerthe beider Bestimmungen sind in den 
Spalten der Tabelle I aufgeführt und stimmen 
1 besser überein, als man bei so schwierigen 
d so verschiedenen Beobachtungs -Methoden 

ildung der freien O.berflache in verschiedenen 
leichter in f^enau derselben Weise zu bewir- 
ei verschiedenen Luftblasen, so zeigen auch 
n ^ für verschiedene Salzlosungen eine bessere 
nng, als die von Würden ^ und © voll- 
äinstimmen, so würde der Unterschied der 



G. Qumeke: Üebtr die CohäHon von SaUlOnangt 

Wertlie (a) und a oder (a*) und a' theoretisch ■ 
erklärt sein. 

Jedenfalls folgt ans diesen Versuchen, dass 
Winkel bei Glas und wässrigen SalrJösungen nii 
Eb lässt sich diess aacb direct nachweisen, wie ii 
anderen Stelle ansfährlicher erörtern werde. 

§ 6. Alkoholische Lösungen dersel 
verhalteD sich ähnlich wie wässrige Lösangeu, 
von dem Kandwinkel, der bei alkoholischen LösuD} 

Die Messnngcn an äacben Laftblasen werde 
alkoholischen Salzlöanngeu aach dadurch unsieh 
der Alkohol mit grosser Begierde Wasser aas < 
Luft anzieht. 

Die Beobachtungsresaltate sind für Ghlorliti 
Chloroalciam im Folgenden znsammengeBtellt, 

Tabelle III. 





Sabstanz. 


Gewicht. 


Salz- 
g.hJt. 


Cipillarr&hren 


FUeh. 


No. 


CohäBion 


Sp». 
CohäsiOD 


DohiB 






« 


S 


_£' 


(«■) 
















ag, 




Alkohol 


0,8064 


0. 






2,3i 


1. 


Chlor- 














LitUnm 


0,8674 


8,52 


2,491 


5,744 


2,5i 






0,9210 


17,20 


2,689 


5,840 


2,7i 


2. 


Chlor- 














Calcium 


0,8004 


0. 


2,295 


5,733 


2,2( 






0,8537 


6,93 


2,407 


6,639 


2,3< 






0,9012 


13,93 


2,502 


5,553 


2,4f 



.'' Aach hier ändert sich wie bei wässrigen Sa 
die spec. Cohäsion nor unbedeutend mit der Con< 



math.-phyg. ClasBe vom 8, Januar 1876. 

ir die OberäächeuspanniiDg a nahezu pro* 
Anzahl y von Salz-Aequivalenten, die in 
I Alkohol gelöst sind. Es ist nämlich (a) 
^ben durch 

mgr. 
( = 2,336 + 0,1097 y 
ZasarameDstelltiDg der beobachteten und 
be zeigt. 

Tabelle Tv' 



■eq. 


J 


Spec. 
Gewicht, 


C 
W beob. 


ohfiBio 
. beob. 


.ber. 








mgr. 


mgr. 


mgr. 


85 


1,804 


0,8674 


2,491 


2,590 


2,534 




3,642 


0,9210 


2,689 


2,736 


2,736 


11 


1,124 


0,8537 


2,407 


2,346 


2,459 




2,260 


0,9012 


2,502 


2,464 


2,584 



lass von § 4 für wässrige Salzlösungen 
Bsetz würde hiernach auch für alkobo- 
:elten. 

ische Nachwirkung bei Flüssig- 
ben erwähnten nnvollkommenen Benetznng 
i die Versuche mit Capillarröhren noch 
1 wesentlichen Paukte, Ton denen über 



den Meniskus oder die freie Oberfläche 
nllarröhre vor Verunreinigungen, so bleibt 
ndenlang nngeändert, sowohl hei rdnem 
hol, als auch bei Lösungen von Salzen in 



Q. Quincke; TJä>er die Gohäsion von SäUUnmgm. 

D^egen nimmt die Höbe flacher Luftblasen ii 
Floss^keiten mit der Zeit ab, zuerst schnell, dan 
samer, nnd nähert sich einer gewissen Grösse, die i 
20 bis 40 Stunden erreicht. 

Es zeigt dies, dass die Cohäsion oder Obei 
spannnng der erwähnten Flüssigkeiten znerst schnei 
langsamer abnimmt 

Bei reinem Wasser war 

0* 3M8 21''20' 
nach Entstebnng der freien Oberffiicbe 

a = 8,445 8,195 7,940 mgr. 

Wnrde die fladie Laftblaee statt mit atmosph 
Lnfb mit reinem Wasserstoff erzengt, so war 
O' 1*3' 17''23' 21H 

nach Entstehung der freien Oberfläche 

o = 8,455, 8,420 7,985 7,590 mgr, 

Bei rdnem Alkohol und atmosphärischer L 
0" 0*14' 1*44"' 2*30' 5*51' 
nach der Entstehung der freien Oberfläche 

a = 2,82d 2,268 2,228 2,222 2,220 u 

Werden durch. Bewegen der Luftblase wiedi 
FlOsaigkeitstheilchen an die Oberfläche gebracht, b( 
die Höhe der Luftblase oder die Oberflächenspai 
wieder sn, ohne jedoch den orsprünglicben Maxin 
wieder zn erreichen. Eine in derselben Flüssigke: 
erzeugte flache Luftblase giebt aber sofort nach d 
Btellnng gemessen, wieder den ursprünglichen Uatin 
fär a. 

Bei Salzlösungen ist diese Abnahme der Höbe 
Luftblasen oder der Spannung der freien Ftfis 
Ober^ohe noch viel bedentender. Je nach der Ni 
FltlBsigkeit sinkt der Werth von « von der Grösse, 
der frisch gebildeten Oberfläche zukommt (8,4 bis 
nMch der Natur der Salzlösung) im Laufe von 6 
[187«. 1. HatlL-pbTi. CL} i 



amg dar «atA.-jihy«. Oletne vom 8. Januar 1876. 

licht nur bis 7,6*^, wie er einer reinen lange 

Waaserääclie entsprechen wörde, sondern noch be- 
■efer bis 7 oder 6°''. Beim Bewegen der Luftblase 

nieder za, sobald neue Theilchen ans dem Innern 
igkeit an die Oberfläche gelangen. Eine frisch 
lache Luftblase giebt wieder den arsprUngliohen 
erth für a. 

-end also Versuche an Capillarr&hren keine merk- 
derung der Oapillar-Constante a mit der Zeit 
tt dieselbe in hohem Qrade denilieh bei flachen 
L hervor nnd geht bei den letzteren sogar weiter, - 
in Anfang dieser Mittheilnng (g 1) erwfthnte 
rwarten lässt. 

Erscheinungen sind analog denen der elastischen 
ing bei festen £örpem. Eine Flüssigkeit zeigt je 
Bedingangen, anter denen sie sich befindet nnd 
m Kräften, denen sie im Laufe der Zeit nnter- 
vesen ist, ganz rerschiedene Eigenschaften — rer- 
Dichtigkeit, verschiedene Cohäeion, verschiedene 
keit, verschiedene elektromotoriche Kraft (vei^l. 
n. 153 p. 164 1874). Die Abnahme der Ober- 
mang a mit der Zeit, welche Salzlösungen zeigen, 
rscheinlich von einer sehr dünnen Waeserschicht 
ich an der freien Oberfläche der SalzlSsung an- 

Diese Wasserschicht, deren Dicke von der Ord- 
Eadius der Wirkungssphäre der Holecnlarkräfte 

0,000050'™) hat aber ganz verschiedene Eigen- 
je nachdem sie sich zwischen Lnft nnd Wasser, 

and Salzlösungen, befindet. 

bei einem Flüssigkeits-Meniskos in einer Capillar- 

ae Aenderungen weniger deutlich hervortreten, 

rin seinen Grund haben, dass die von der Glas- ^ 

die benachbarten Flüssigkettetheilchen anegeSbten 

u-äfte eine Goocentrationfünderung dw Solzlösong 1 
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oder eine Dichtigkeitsanderang des Wassers un$ Alkohols 
Yerhindem. 

Die Berührnngsfläclieii der Flüssigkeiten mit Lnft seigen 
hiernach ähnliche Verschiedenheiten, wie die Berährnngs- 
flachen mit anderen Flüssigkeiten oder mit festen Körpern, 
jedoch mit dem Unterschiede, dass bei den letsteren eine 
Verdichtung, bei d^i ersteren eine Verdünnung der Flussig- 
keitstheilchen allmählig an&utreten scheint 

Heidelberg, den 30. December 1875« 
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iti: JjWMoI« Angabm de» QtidHattdearoriup$. 



Beetz trug vor: 

r anomale Angaben deB Goldblatt- 
ectroskops. 

nige Goldblattelectroskop, welcbee in den physi- 
iabineten allein noch angewandt zn weiden pflegt, 
^lelectroalcop '). Fnr die meäaten feineren Unter- 
ist dasselbe zwar dnrcli das äänlenelectroskop 
verdrängt nnd znr DemonstratioD in den Yor- 
gnet es sich seiner kleinen Dimensionen wegen 
besonders; (idi bediene micb statt seiner für 
ck stets des Bebr empfiDdlioben and weithin sicht- 
irelectroskops *); immerhin ist aber das Goldblatt- 
noch Tielfaoh in Anwendung, z. B. wenn man 
1 will, ob ein Körper ein Leiter der EÜectridtät 
icht. 

in Bolclies Electroskop geladen werden, so lässt 
if der Oberfläche eines geriebenen Ei^rpers vor- 
lectricität in der Regel nar dnrch Influenz anf 
des Electroskops wirken ; unter Umständen theilt 
u aber auch direet dnrch Bernhrong Electricität 
wenn man die Anwendung des Electrosoops zeigen 
lan die Lehre von der Influenz erläutert bat. In 
nen Falle fand Herr Fbrster'}, dasa das Electro- 
Q es dnrcli Beräbmog mit einem stark n^^tir 
i Körper geladen worden war, eine positive Ladung 
m hatte. Die Erklärung, welche derselbe von 
lerbaren Erscbeinnng giebt, ist folgende : „Nähert 

:e>s, die Lfllire von der Beibnngielectrieitit, 1853. L p. 60. 
eeti, BiflIftrelectrOBkop, Carl. Bep. IX. p. 182. 
Mid. Ann. CXLIT. p. 43». 1871. 



SittUtg i» mtU\.-p\ys. Clatu ««n '5. Jahuar 1876 

man dem Knopf des Etectrosbope die stark a^atir ele 
Stange, so findet Vertheilang der Electricitäteu im Elec 
statt. Ko -]- E fiti^imt in den Knopf, in welchem si 
die — E der Stange gebunden wird; die — E ström 
BiSttcben, welche anter ihrem EinSusse divergiren. 
dem EHäfloflse der^tang« strSrnt - ~E ans dem Elec 
ab, während im Knopf sich immer mehr -\- E sama 
gebunden wird. Im Momente des Berfihrens von 
'önd- Koopf giebt die Stange diejwiige Menge — E, 
ui der - Berühr aogsetelle vorhanden ist, an den K 
nnd nentralisirt in demselben eine entsprechende Men^ 
Da aber die mit dem Knopfe nicht in anmittelbe 
rtilining befinillicbän Theile der Stange ihre — E ni 
geben, so wird dieser üeberschnss von — - E die angi 
Yertheilnng nnd Bindung fortsetzen, in Folge dess 
im Knopfe viel mehr gebnndene + E, als in den B] 
freie — E ansammelt, weil einfortwährender V< 
an — E dea Electroskops stattfindet" 

Diese Erklärung ist ohne Frage richtig, nur 1 
einen Umstand unerörtet, nämlich den: wohin stri 
— E aas dem Blectroakop unter dem Einfiass der - 
Stange? Dies wird sofort klar, wenn man nicht 
eine beschriebene Thatsache betrachtet, sondern dit 
Hfflhe der abnormen Ersoheinnngen , welche das ] 
skop zeigt. 

Ich stellte meine Versbche mit verschiedenen ] 
skopen ond verscbiedeneu Electricitätsqnellen an, w 
in der Folge immer von ein und demselben Elect 
einem Kugelelectroskop von Schobert in 6ent mit 
niamblKttohen, und immer von ein und derselben E 
t&tsqaelle, einer mit Katzenfell geriebenen Si^llaci 
reden. 

1) Nähert man die Stange dem Knopfe des Electi 
ohne denselben za berühren, so divergiren die Bl 



fkttf! AiAmdk Angaben da GiA^latteltetntkopi. 

a zeigen sie nach Entfernung der Stange, wenn die 
mng einige Secnnden gedauert hatte oder die Stange 

ober den Knopf biogefabrt worden war, positire 
ität. (Anch dies hat Herr Forater «hon beöh- 

TTeberläast man nnn dfle EllectroBki^ sieh aelhet, 
1 die Blättchen langsam zosaiBnien. BerQhrt nmn 
1 Knopf, 80 lange die Divergenz noch dauert, einen 

l^tfflid, io fallen die Blättohen plötslicb zusammen, 
ch aber gehen sie wieder anseinander und zwar mit 
Ter Electrieltät. Dieser Vorgang zeigt, wohin die 
s dem Electroskop geströmt ist: nämlich auf die 
Hasfläche. Sobald die — e Stange dem Knopfe g«- 
rird, strSmt — E aus den Blätteheu auf die Glas- 
im Knopfe bleibt aber -}- E. Entfernt man die Stange, 
giren die Blätteben mit -\- E, sangen aber langsam 
I von der Glasfläche wieder ein und der Versuch ist 
). Berührt man aber sofort den Knopf des mit 
ladenen Electroskops, so wird diese abgeleitet, die uu- 
b gewordenen Blättcben saugen aber ebenfalls die 
a der Glasfläche wieder ein und divei^ren mit der- 

Haben sie das Maximum der Divergenz erreicht 
1 berührt den Knopf, so wird das Electroskop ent- 

Ber&brt man den Knopf mit der Stange and ent- 
iese dann, so divergiren die Blättcben heftig mit 
Ter Electrica ät ; die. Divergenz vertiert sich nur 
Beröbrt man den Knopf, so bleibt die Divergenz 
aitiTerElectricitätbentehen. Sehr allmählich nimmt 
berührt maji unterdess wieder den Knopf, so nimmt 
r wieder zu und nur sehr schwer nimmt das Electro- 
nt^n völlig unelectrischen Zustimd wieder an. Die 
ug dieser aniSillenden Erscheinung ist folgende : 
erühren des Knopfes mit dem stark — e Körper wird 
itroskop ganz in der von Herrn Forster ang^benen. 
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Weise mit -f^ geladen. Hat man statt der geriebenen 
Siegellackstange eine geriebene Ebonitplatte genommen, so 
sieht man beim Anfstreaen .eines Gemisches ron Schwefel- 
nnd Mennigepnlver eine positive Stanbügur an der Stelle 
^tstehen, an welcher der Funke zwischen dem Knopf und ^ 
der- Platte übergegangen ist. Nach dieser Richtung ent- 
weiht also, wie sich von selbst yei^teht, -^-il aus dem 
Knopfe; aber die — E, durch deren Aastritt die 4* ^ Ladung 
des Electrofiikops allein erklärt werden kann, ist in grosser 
Menge auf die Glasfläche übergetreten. Berührt man den 
Knopf, so leitet man die +E nicht ab, weil sie zu stark 
darch jene, auf der Glasplatte ausgebreitete — E gebunden 
ist. Fallen die Blättchen langsam zusammen, und man 
berührt den Knopf wieder, so ist immer noch — E genug 
auf dem Glase vorhanden, um durch Influenz bedeutende 
Mengen von -j'^^i^ ^^^ Blättchen festzuhaltenT Man nimmt 
also durch Berührung nur die in die Blättchen zurückge- 
kehrte und nicht gebundene — E, aber nicht die -f- ^ fort. 
Nor langsam kann die grosse Menge der auf dem Glase 
haftenden Electricität ihren Ausweg durch die Blättchen 
findeil. 

Alle beschriebenen Erscheinungen setzen gar nicht etwa 
sehr kräftige Electricitätsquellen voraus ; man kann dieselben 
anch mit einem an einem Kautschuktuch oder an Amalgam 
geriebenen Glasstabe leicht hervorrufen. Wohl aber ist die 
Länge der Blättchen nicht gleichgültig : mit etwas längeren 
Blätteben treten alle Erscheinungen stärker auf; selbstver- 
ständlich dürfen dieselben unter keinen Umständen bis an 
die Kogelwände reichen. 

Wenn nach diesen Angaben das Electroskop geradezu 
eins der unbrauchbarsten physikalischen Instrumente zu r: 

werden scheint, so ist dies nur deshalb der Fall, weil man .>; 

eine hSchst einfieiche Zugabe zum Electroskop, welche Herr J 

Riess in der oben angezogenen Beschreibung desselben ganz 



V. 



ieett; Ämmaie Angäben da OtidblatUUelmle^: 

^ben and abgebildet bat, als ganz nberfitUeig tinbe- 
^l&ssen bat: das ist die Stanniolbekleidong anf der 
te der Glaskugel, welcbe den Moasinghals des Inatm- 
it dessen Paaegestell leitend verbindet. Die älteren 
ope Ton Cavallo, Yolta, Bennet trugen solcbe 
lelege an der Innenseite des Glasgefiüses, un) die etwa 
divergirenden Pendel zu entladen, wenn sie an die 
nde anschlagen. Am Kug^electroskop sind die 
iRseo angebracht; hiedurch sind zanäobst die st&- 
linflüsse TermiedfD, welche dnrdi jede noch so 
^ibnng der den Blättchen gegenüberstehenden Glas- 
itsteben müssen, dann aber wird auch die ans den 
1 anf die Innenseite der Glaswände überstrSmende 
lät sofort grösstentheiiü gebunden. Der geringe 
len bleibende Üeberechoss , im betracht^en Falle 
cht deshalb nicht hin, nm eine erhebliche Mei^^ -(- ^ 
tlättcheo festzuhalten, tmd deshalb divergiren die- 
Ibst nach der Berührung mit dem — e Körper nie- 
. 4'^i sondern, wie man ee immer erwartet hat, 
. Berührt man den Knopf der Electroskops, während 
Bhen divergiren, so erfolgt in der That eine Ent- 
ind ebenso kann man das nicht mit Stanniolbel^en 
} Electroskop scheinbar ToUständig entladen, wenn 
untere Engelhälfte mit einer Hand bedeckt, während 
der anderen den Enopf berührt Aber eine solche 
lg trifft noch nicht die Glaskugel, in welcher viel- 
ide Electrioitäteu wie in einer leydener Flasche fest- 
sind, so dase je nach zufälligen Umständen doch 
irnngen in den normalen Angaben des Electroskops 
»n k&nnen. Ebenso wirkt jeder noch so schwach 
üeberzug anf der änseeren Glasflüche, z. B, Feuch- 
bindend anf die innen haftende Electricität; die 
jchriebenen Vorgänge finden deshalb am reinsten 
mn man die äussere Glasfläche znvor mit Alkohol 
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sanb^ abgeputzt nnd bis zum Ablaufen des Beaoblaj 
einer Flamme erwärmt hat. Wäacht man dagegen di 
mit Albchtol ab, ohne es zn ^wärmen, und stellt s 
die Versache an, so ladet sieb oft das Electroskoj 
BerUbren mit der Si^ellackstange negatir, weil die 
die Verdanstncg des Alkohols entstandene Kälte die E 
«nea irSaerigen Niederschlagea auf der Grlasfläche 
lawt hat. 

Jedenfalls zägea die vorstehenden Mittheilnngeii 
das Glas öberbaapt da nnzweckmässigBte ESrper n 
dem nian das Gebäase eines Electroskops hat bei 
können. In der That hat man an anderen elect 
Beobacbtangs- und Afessapparaten dasselbe schon langt 
Metall ersetzt: so z. B R. Kohiraoscb an seinem To 
and Sinnseleotrometer, Thomson an seinem Qoadrantt 
meter. Ich habe ein Electrosbop oonstrairen lassen, 
Gehäuse ein horizontalli^endes, von MetallfÜBseD geti 
Messingrohr von 12 cm Durchmesser und 8 cm Läi 
Seine beiden End^cben sind dnrcb verticale Glas 
geschlossen, denen parallel die Ebene li^t, in welcl 
Alnmininmblättohen divergiren. An einem solchen I 
skop bilden sich nirgends störende Rückstände; mai 
alle seine Theile ganz vollständig entladen, indei 
Enopf and Gehäuse leitend mit einander verbindet; 
dem eignet es sieh tüi objective Projection besser, i 
Engelelectroskop. Durch lange dauernde Aunähemn 

— e Körpers nehmen die Blättchen wohl anch in 
Electroakop eine geringe + E an, während die zug 

— E abgeleitet wird, beim Berühren fiberwiegt aber sol 
mitgetheilte — E fiber die durch Influenz erzeugte + 
diese nicht mehr durch eine gegenQberstehende — 
gebalten wird. Die sonst vorhandene QuuUe des Ii 
Igt alto vermieden. 

Endlich bat dieses Uantelelectroskop noch die v 



tettf! Attomale AngtAtn tUa Goldblattthetroskopt. 

»Dschaft, dass man ee durch denselben electrisohen 
ircli luflaenz nnch Belieben poeitir oder Degativ 
lU. Ist der electriBche Körper wieder die geriebene 
stsng«^ so gescbieht die positive Ladong wie immer. 

aber das Electeoskop n^atir laden, so stellt man 
Le Blbonitplatte, näbert die SiegellackstADge dem 
irährt mit dem Finger das Geb&use, entfernt dann 
tr nnd darauf die Siegellackstange. Die Blätteb«i 
tzt neutral berab, wie wenn in ihrer Nähe gar 
risßber Körper Träre; in der Thai aber befinden 
im Innern des dnrch Infinenz positiv-electriscb 
1 Cyünders. Bernbrt man daher jetzt den Knopf des 
)ps leitend, so entzieht man demselben -]-£, wibrend 
hen sofort mit — E diTei^iren.- 

Mantelelectroskop vermeidet also die Fehler- 
er bisher gebräncblichen Apparate nnd gestattet 

eine weitere Anwendbarkeit, als jene. 



selbe machte folgende Bemerkung 
'eber das electrisobe Leitangsvermögeu 
es Braansteins and derKohle." 
Veraulassang des Herrn von Eobell prüfte ich 
igsnerze, welche mir Derselbe frenndlichst fibergab, 
Mitriscbea Leitnngsyerm^en. Es war ein Pyrolnsit 
langanit. Durch Spalten nnd weiteres Bearbeiten 
eile wurden aus den gegebenen Erzen möglichst 
Itische Stücke hergestellt. Das eine Ende eines 
rismas wurde durch Eintauchen in leichtschmelz- 
llegirong mit einer Metallhülae versehen, an welcher 
igsdraht befestigt wurde; das andere Ende wurde 
ler bezeichneten Stelle in Quecksilber gebracht. 
ie der Widerstand der ganzen Combination be- 
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rtiiiiiot. Danuif wurde das Trisnia bis zn einer i 
beseidmeten Stelle in Qaecksilber versenkt, nnd wi« 
der Widerstand der Combination bestimmt. Die Di 
der beid^i £!vg«bniBse ist dann der Wideretand des xv 
dea.Wdm Keicken liegenden Leiterstückes ron befa 
Länge. Der mittlere Qnerschnitt desselben vnrde at 
GewieÜte des Stückes nnd dessen Dichtigkeit berechi 

Da ieb theils froher, theils jetzt das Leitoi^Tei 
eini^ Eoklensortai bestimmt habe, so theile ich ai 
mit diesen Körpern erhaltenen Reenlbite hier mit. W 
die f9r die Hai^^erze erhaltenen Zahlen nnr als An 
nngen an die wahren Werthe betrachtet werden i 
weil die gegebenen Sttlcke nnr sehr kl«n nnd die i 
tische Qeetalt etwas mangelhaft war, und weil in de 
Bcbiedenen Richtnngeir diese Erze ihres strahligen an 
Btalliniechen Gefüges wegen gewiss sehr verschiedene Lei 
fäbigkeit besitzen , dfirfen die für die Eohle g^ 
WerÜie auf grössere Genauigkeit Anspruch machen 
die angewandten Stücke von sehr r^elmassig prisma 
Form nnd von bedeutender Länge waren. Die ai 
schieden langen Stücken beobachteten Widerstände 
denn auch sehr nahe im richtigen Yerhältniss zn den L 
Die Querschnitte wurden an den grösseren Stückei 
und 6) durch Uessung der Breite nnd Dicke direct gef 
an allen äbrigen wie an den Manganerzen ans Mas: 
Dichtigkeit berechuet. 

Das gefundene Leitungsrermögen X bezieht sich b 
des Qaecksilbers = 1 ; der Siemensscheu Definition der 
standseinheit entsprechend sind deshalb die Längen der 1 
in iletern, ihre Querschnitte q in Quadratmillimetem 
dräckt. üeber die einseinen Kohlensorten mache icl 
folgende Angaben: 

4) Grapbitstifte von Faber sind sehr homogene 
kleidete Stifte ans Bleistiftmasse, im Handel bezeicl 



r: Ltittmgntrmögm da SnrimtM« imd der Soläe. 

l'artisbe. 3) und 5) sind parAllelop^edin^e Eohlen- 

r Bflnaeuelemeate and «fror ist 5 eine sehr gäbe 

B Mflnahener Qa»t«tort«nkoUe , gesfilmitteil, 3 die 

e Eohle ans Nornberg tod bo grossem Widarstande, 

lidi für dbn Oebraucli in der Battorie Ha vttlbtäwUg 

bar erwieeeu bist. 

it eine Kolilenplatte ans eiaer BanBansehes 71aitei>- 

wie sie Ralmikorff seiüen ludactiöBSbpparatBn bei- 

lle Batteriekohlen' waren noch ungriwaocbt nnd' Tor 

mg gat getrocknet. 

it ein KoUenstab von einer Faaoaattsolien Lampe, 

«cq geliefert. 

3eobacIitangen eind in folgender Tabelle suBämmen- 
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nganit 


4,34 


14,48 


0,012 


520 


0,0000016 






10.00 


0,006 


230 


0,0000026 


rolusit 


4,66 


3,23 


0,024 


60 


0,000123 






1,41 


0,026 


80 


0,000230 


Qberger 


1,47 


1125 


0,140 


0,73 


0,00017 


iriekoble 






0,070 


0,37 




»Mtstab 


2,28 


2,36 


0,100 


8,55 


0,00455 


. Faber 






0,050 


4,30 




ichener 


1,72 


1272 


0,140 


0,010 


0,0110 


tcDkoUe 












iDplatte 


1,82 


1232 


0,140 


0,009 


0,0IS8 


abmkorff 






0,070 


0,005 




lenstab 


1,90 


22,42 


0,140 


0,217 


0,0288 


Duboscq 






0,070 


0,109 





SHtung der math.-phyg. Vlatte tot» 8, Januar 1876. 

Das LätungevertDögen der beiden Manganerze ii 
selir gering; da« einer concentnrten ZinkvitrioUösaitg 
st^argrÖBS'.r sein, als das des Manganits (0,0000046) 
sclilechtleitenden Kohlensorten 3 und 4 sind keine reiae 
Bond^rn Gemische mit Bchleehtea Leitern. Dagegen si 
drei letzten Stücke 5, 6 und 7 ans Retorteukohle geschi 
ihr LeitangsvermSgen nimmt in derselben Ordnung z 
ihre Dichtigkeit. Die Pariser Eoblen siod weitaus * 
besten leitenden. 

Herr Matthiessen *) bat auch einige Angabei 
die Leitangs&higkeifc mehrerer Graphit- and Koblei 
gemAcht. Wenn dieselben aaf die Leitnngsfabigke 
Qoecksübers = 1 redocirt werden, so ordnen sie sieh z« 
die ^on mir gefundenen Werthe. Er fand nämlicli 

Gr^hit [Bleistiftmasse) zwischen 0,0425 und ( 

Batteridkohle 0,00177. 

Gaskohle 0,0224. 



i> Poffsend. Ann. Cm. p. 428. 



30 SiiMung der maih.-phffs, Clasae vom 6, Jttnuar 1876. 



Herr Wilhelm von Bezold spricht 

„üeber die Vergleichung von Pigment- 
farben mit Spectralfarben". 

Nach dem Gesetze der Farbenmischung, wie es zuerst 
von Newton aufgestellt, und später durch die Untersuch- 
ungen von Grassmann, Helmholtz und Maxwell 
als richtig erwiesen wurde, lässt sich jede Farbenempfindung, 
deren wir fähig sind, durch Mischung einer Spectral&rbe 
mit Weiss hervorrufexji. Ausgenommen sind hievon nur die 
sogenannten Purpurtone, für welche zwei Spectralfarben 
nämlich Roth und Blau erforderlich sind und ausserdem 
allenfalls noch mehr oder weniger Weiss. Von diesen Tönen 
soll im Folgenden gänzlich abgesehen werden. 

Unter Berücksichtigung der eben gemachten Beschränk- 
ung genügt demnach zur vollständigen Bestimmung irgend 
einer Farbe die Eenntniss dreier Stücke : des Farbentones, 
der Reinheit ^) und der Helligkeit, d. h. man muss 
vor Allem jene Spectralfarbe kennen, durch deren Mischung 
mit Weiss sich die betreffende Farbe herstellen lässt, dann 
das Yerhältniss, nach welchem diese Mischung vorgenommen 
werden muss, und endlich die Helligkeit der Mischfarbe 
oder einer ihrer Componenten nach irgend einem fest be- 
stimmten Maas^e. 

Wäre man im Stande, diese einzelnen hier genannten 
Grossen mit Schärfe zu bestimmen, so könnte man auch 
die Farbe eines Pigmentes durch drei Zahlen vollständig 



1) Vgl Poggdff. Ann. Bd. GL. S. 77 u. 78. 
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charakterisiren. Ein Versuch eine solche Bestimmnog wirk- 
lich ausznföhren, ist meines Wissens noch niemals gemacht 
worden. Zwar hat Maxwell zwischen verschiedenen Pig- 
menten Farbengleichungen hergestellt, aber er beschrankte 
sich hierauf, ohne eine Redaction anf die prismatischen 
Farben vorzunehmen. Chevreul dagegen, dessen „Expose 
d^un moyen de definir et nommer les couleurs^^ den ganzen 
33. Band der Memoiren der Pariser Academie einnimmt, 
liess bei dieser umfangreichen und mühsamen Arbeit das 
Gesetz der Farbenmischung so sehr ausser Acht und räumte 
dem blossen Gefühle einen solchen Spielraum ein, dass man 
diesem Werke zwar eine gewisse praktische Bedeutung nicht 
absprechen, aber kaum einen hohen wissenschaftlichen Werth 
beilegen kann. Auch die Yergleichung der Farben einiger 
gefärbten Körper mit Stellen des Spectrums, welche er 
im Vereine mit E. Becqnerel ausführte und von letzterem 
a. a. 0. auf S. 46-^48 beschrieben ist, flösst wegen der 
dabei angewendeten Methode nur massiges Vertrauen ein.« 
Aber selbst wenn diese wenigen Bestimmungen vollkommen 
gelungen dein sollten, so wäre die Methode doch jeden&Us 
viel zu umständlich, um ein6 häufigere Anwendung zu 
gestatten. Bei Pigmenten von geringerer Helligkeit oder 
Reinheit müsste sie überdies erst wesentlich modtficirt werden« 

Im Folgenden sollen nun zwei Methoden beschrieben 
werden, vermittelst deren man wenigstens, eines dieser Ele- 
mente, und zwar das interessanteste, den Farbenton, auf 
einfache Weise und mit geringer Mühe ermitteln kann, 

Diese Methoden schliessen sich eng an einen Vorschlag 
an, der einmal, ich weiss leider nicht mehr, wo und von 
welcher Seite, giemaoht wurde, um Mischungen von Pigment-, 
und Spectralfarben hervorzubringen. 

Der genannte Vorschlag bestund darin, die Scala im 
Scalenfemrohre eines gewöhnlichen Spectralapparates durch 
eSm passwd erleuchtete farbige Flächte zu ersetzen; dana 
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Spiegelbild dieser Fläche sich über das Spectnim 
dasa der Beobachter eine Mischung der von dem 
cnrDcItgeworfeneii und der Spectralfarben erblickt, 
anz ähnliche Weise kann man nan ein Bpiegel- 

bemalten Fläche nebeo ein Spectrum legen und 

len mit einaader vergleichen. 

mehreren Versuchen fand ich die folgende An- 

ni EweckmSasigsten : 

'eisser Carton von möglichst feinem Korne wurde 

} mit schwarzem Papier beklebt, so dass eine 

izontale Trennnngslinie die beiden Hälften scheidet. 

auf diese Trennungslinie ist in den schwarzen 

Spalte eingeschnitten von etwa einem Millimeter 
r weniger; diese Spalte reicht'genan bis va der 
linie der beiden Hälften. Damit dieser Schlitz 
scharfe Ränder erhalte, ist es zweckmässig, ihn 

etwas breiter zu lassen, so dass die Bänder nur 
chwarzen Papiere gebildet werden. 
I so Torgerichteten Carton bringt mau nun in 
ibene des Scalenfemrohres, von dem ' man die 
n^t bat und das bew^licbe Bohrstfick entweder 
weit hineingeschobeu, oder aUenfalls auch binweg- 

hat. Die horizontale Trennangstinie mnsa durch 
» Rohres senkrecht geschnitten werden and der 
on in seiner eigenen Ebene leicht horizontal ver- 
sein, was sich durch Änfkleben desflelben auf 
dotz ohne Schwierigkeit erreichen liest. Befindet 
'eisse Theil oberhalb der'Temrohraxe, so erblickt 
leobachtniq^emrohre unten das Spi^lbild der 
äche, oben dicht daranstossend das des Schützes, 
aan nun gleichzeitig die untere Hälfte des Spaltes 
ttorferarohre mit einem Blättcben Stanniol oder 
u nndnrohsichtigeo Körper bedeckt, während die 
gelassen wurde, so meht mm zngleidi in der 
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unteren Hälfte des Gesichtsfeldes das Spectrnn 
mit Weiss. Durch geeignetes Beschatten des weisi 
sowie durch passende Wahl der Spaltbreite (im ' 
kann man sowohl die Helligkeit des Spectrums a 
weissen Spiegelbildes innerhalb Tiemlich weiter G 
liehig veiBndem, und hat so die Reinheit nnc 
des unten erscheinenden Spectrums in seiner Gc 

Stellt man nun in einiger Entfernnng l 
Schlitze im Carton die zu untersuchende farbige 
. so erhlickt man den Schlitz in der betreffenden Fs 
Verschieben d«B Cartons kann mau alsdann da 
Schlitzes dicht über die Farbe im Spectrum brin{ 
ihm am nächsten steht nnd endlich durch allmäli 
nng in der Helligkeit nnd Bcinheit des letzteren i 
Uebereinstim mung herbeiführen. 

Hiebei ist es wesentlich, dass der Garton ein 
Eorn habe, weil sonst das über «Jas Spectiun 
Bild desselben dem Spectrum ein fremdartiges Ar 
wahrend das Ton der farbigen Fläche herrühr 
dadurch, dass kein deotliches äild dieser Fläche, s 
ein solches des Schlitzes entsteht, jene eigeuthümli 
sichtigkeit besitzt, wie man sie sonst an Körper: 
geblicb sDcht. 

Die Resultate, welche man auf diese Weis 
hat, lassen sich nun noch mit Hülfe einer zweit 
eontroliren, die noch rascher zum Ziele führt, abf 
weniger frei Ton Eiuwürftn ist. 

Diese Methode ist die folgende: 

Man ersetzt die Seala im Scalenfemrohre 
undurchsichtige Platte (im Nothfalle nur ans SU 
mit einem, die Mitte überschreitenden, verticalc 
versehen ist, ii^hrend die Spalte im Collimator, 
Yorigen Versuche zur Hälfte bedecH, bleibt. 
[1876. 1. Math.-pbyB. Gl.] 3 
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i hbu vor dem Schlitze am Scalenfernrobre 
be an, so erblickt man das Bild des Schlitzes 
die des Gesichtsfeldes in dieser Farbe. Die 
des Bildes If^ert sich über das in der 
sichtbare Spectrum und e;^cheint demnach 
er Pigmentfarbe und einer Spectralfarbe gebil- 
!. Diese Mischfarbe neigt sich nun der brech- 
n, wenn die Spectralfarbe, auf welche das 
BS lallt, brechbarer ist als die dem Pigmente 
während das Umgekehrte eintritt, wenn die 
niger brechbar ist. Da man durch eine kleine 
Scalen fernrohr es das Bild des Schlitzes leicht 
Spectram hinwegfuhren kann, so ist es un- 
lle zu finden, wo das Umspringen der Misch- 

nud diese Stelle besitzt offeubar denselben 
die betreffende Pigmentfarbe, 
tion ist äusserst, empändlich. Gesetzt z B. 
TÜnes Pigment vor sich, wie es der Linie 
I genügt die allergeringste Verschiebung des 
I nach rechts oder links nm den anf das 
iden Theil des Schlitzbildes im Vergleiche 

Theile das einemal gelblich das anderemat 
aen zn lassen. 

len Methoden ganz geuaa übereinstimmende 
1, dies kann natürlich erst nach eingehenden 
liieden werden. Für jene Theile des Spectrum's 
die Fluorescenz der Netzhaut nicht merkbar 
ch dessen bereits ^sicher zu sein, 
itgetheilten Methoden sollen zunächst dazu 
m, die Grundlagen für eine wirklich rioh- 
ifarben aui^eführte Farbentafel zu liefern. 



Kmü Fisehir: Hydrannvaiiitdung äer Fi 



[err Baejer bericbtet über die in seim 
ahrte Arbeit: 

„Ueber die HydrazinTerbindnii 
reihe von Emil Fischer." 

[achdem es gelungen,, Tor den secuod 
lend die zweifach aubstituirten, fetten 
tollen, war Aussicht vorhanden, auf 
ir ein Alkoholradical enthaltenden Hyd 
ZQ gewinnen , deren Kenntnisa dnrcl 
gen zu den bisher vergebens angestrebt 
h5htes Interesse erhielt, 
hl ruh BenatzuDg derselben Reaction 
tion der NO -zur NHtgrnppe die SyE 
nd Diaethylhydrazins ermöglichte , 
lings in der That gelangen, zunächst 
rklasBe, das Monoaethylhydrazin Ca 1 
eu. 

lIs Ausgangepunkt fUr die Gewinnung 
iaethylharnstoff, welcher als secnndäre 
lie Eiuführang einer Nitrosogruppe n) 
Methode durch Kinwirkuug von st 
tele und andererseits wegen seiner le 
>esouders geeignet erschien, eine spS 
Ersetzung der Garbamidgrappe durch 
liehen. 
Teber die Einwirkung der salpetrigen Säi 
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sind die älteren Angaben ron Würtz, welcher bei 
actioQ die Bildung von StickstofT, Kobleosänre und 
in conetatirte , neuerdings von v. Zotta ') wesent- 
azt und modificirt worden ; unter Einhaltung gün- 
Bedingungen konnte letzterer die Spaltung des 
i vermeiden und erhielt bei der Einwirkung von 
if eine kalt gehatteue Lösung von salpeten!aurem 
gelbes Oel, für welches er, allerdings ohue Analyse 
siven Substanz, ans den bei der Destillation ent- 
Zersetzungsprodiicten die Formel 
CjHs.N 

l\ 

CO. N(OH) herleitet, 

1/ 
CiHe.N 

Wiederholung der Versuche von Zotta habe ich 

ben desselben, soweit sie Bildung , Eigenschaften 

irische Zusammensetzung dieser Substanz betreffen, 

ig bestätigt gefunden ; dagegen führte das weitere 

des Körpers zu einer wesentlich verschiedenen Auf- 

leiner Constitution. 

Darstellung habe ich verschiedene MethtKien in 

ng gebracht; dnrch Eintragen von XNOs in eine 

oder stark saure Lösung von salpetersaurem oder 

n DiaetfaylbamBtoff, sowie selbst beim Einleiten von 

isiger, salpetriger Säute in die ätherische Lösung 

, wurde, wie ich mich wiederholt fiberzeugte, stets* 

Substanz erhalten, 

tere Methode lieferte das reinste Product, welches 

auch zur Analyse verwandt wurde; nach Abdampfen 

ers, der durch salpetrige Säure tief grün gefärbt war, 

gelinder Wärme, wurde das rückständige, gelbe Oel 

big* Ann. 179. 101. 
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Wasaer gewaschen, wieder in Aefcher gelöst, 
mit Chlorcslicam getrocknet und der Äether TerdampÄ; der 
ölige Rnckstaad setzte beim längeren Stehen im vacuum bei 
Wintertemperatur prachtvoll ansgebildete, anscheinend rbotn- 
bische, wasserhelle Tafeln ab, welche bei etwa 5" schmelzen; 
indess gelang es' atich bei weit grösserer Abkühlung nichti 
die ganze Masse zam Erstarren zu bringen. 

Die Analyse der so dargestellten und gereinigten Sab' 
ätanz, welche im Schiffchen und weiten, offenen Yer- 
brennnngsrohr ausgeführt wurde, wobei trotz aller Vorsicht 
plötzliche Verpuflfnng kaum zu vermeiden ist, gab nur an- 
nähernd stimmende Zahlen, welche indessen für die Formel 
C5 Hii ISt Ot als hinreichend entscheidend betrachtet werden 
können. 

Gefanden Berechnet. 

C 40,23 41,38 

H 7.47 7,55 

Es wird dadurch die Ansicht Zotta's über die empirische 

usammeusetznng der Substanz bestätigt; g^en die Ton 

im aufgestellte, oben angeführte, rationelle Formel, welche 

m Körper gewissermassen als Abkömmling des Hydroxyl- 

uins darstellt, scheinen mir jedoch manche Bedenken be- 

;chtigt za sein. 

Abgesebea davon, dass eine derartige Formel dem g^n 
Ikalien und Säuren indifferenten Körper wenig entspricht, 
egt für das gleichzeitige Eii^reifen eines Moleküls HNOi 
t zwei Imidgruppen nuter Bildang eines substitairten Hy- 
rdxylamins trotz der zahlreichen in dieser Richtnag si^e- 
«Uten Versuche kein Anal<^ie-Fall vor, es sei denn, dass man 
HS neuerdings von Nencki ') beschriebene Nitrosoindol hierzu 
ihle, fOr welches er die aber ebenfalls noch sehr proble- 
laüsche Formel 



i) Bei^ i. d. ohem. Ges. fo Berlin Vni 1518. 
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CH 
/ \ 
CaHt CH 

\ / 

N 

N(OH) an&tellt, 
/ 
N 
/ \ 
CH* CH 

CH 

ein Korper, der Übrigens durch seine basiscIieB EigeDBcbaften, 
nnd seine Redaction za einer HydrazoTerbindiiDg als wesent- 
lich TOD obiger Substanz rerschieden charakterisirt iat. Die 
langsame Zersetzung desselben schon in der Kälte unter 
Entwicklung von Oxjden des StickstoSs, die Bildni^ der 
Liebermann'schen Farbstoffe beim Zusammenbringen mit 
Phenol und Schwefelsäure (Reaction der NO-gruppOi) und 
endlich die unten beschriebene Beductioa der Verbindung zn 
einer Hydrazinbase scheinen mir vielmehr genügender Beweis 
zn sein, dass dieselbe als .einfaches Nitrosoderivat des Diae- 
thylbarnsto£& von der Formet 

CiHe N-KO an&u&SBen ist. 

I 

CO 

i 
CjHsNH 
Es bleibt diess jedenfalls einstweilen der einfachste and 
vollkommenste Ansdrook fOr Entstehung und siunmtliche 
Beactionen da: Substanz. 

Ihre Bildung erfolgt dann nach dem für die Nitros- 
amine ') allgemeinen Schema 



2) Dieser von Witt (Ber. d. d, ehem. Ges. Till 877) TorgMcHlftgena 
Haine fQi diejenigen NitroBOTerbindiuig«, weiclie die Nftrosognippe kq 
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Ca Hs NH 4- HNO» = HiO + Ci Hs. N-^ 
I ■ I 

CO CO 

I I 

C.H6.NH CiHS.NH 

Aufi'allend kann bei dieser Reaction allerdin 
,D<1 erscheinen, dass selbst bei Einwirkung 
inasiger, salpetriger Sänre immer nur eine Imid 
^iffen wird; es erklärt sieb diess jedoch einl 
m mit Rücksicht auf das bis jetzt aber jene Re 
E^nde experimentelle Material anniqmt, dass i 
inbildoi^ wesentlich abhängig resp. proportio 
sieität der Imidgruppe. 

Dem einbasischen Diaethylamin entspricht dai 
losamin. Der ebenfalls nur einbasische Diaeth 
Tert unter denselben Bedingni^en ein Mononiti 
ihrend bei solchen Imiden, deren basische Eig 
rch den Einflnss von Säureradicalen aufgehobei 
rstellung von Kitrosaminen nach den gewöhn! 
iden wenigstens bisher nicht gelang. 
Die Umwandlung des Diaethylnitrosaminhai 
entsprechende Hydrazinbase wurde nach der bei 
h erwähnten Methode dnrch Zinkstaub und 
rerkstelligt ; zu der mit nberschiissigem Zink 



IstofT gebundan enthalten, wird zur TereinfftchQOg der 
ckmüssig allgameiD eingefQhii 
Die Beziehimgen zwischen den Aminen, ihren salpetrigM 
i Nitrosaminen, DiazoVorpern and Hjdiazinen laasen si 
enden, ein&cheD, allgemeinen Ausdrücken insamineii&ssc 

1) HHa NHbN02 - HiO = NHs— N0-H.0 
(Atoin) (ealpetrigg. Sali) (Nitrogamiti) 

2) Ntti-NO dnreli Umlagernng = NH = N.OB 
(NitTMamin) (Diazoveibindnng) 

f.. NHi— NO + 2H. = NH. - NHi + H.0 

^' HH=H.0H+2a=Na — NH. + ao 

(DtuoTerbind.) (Hjdrezin) 
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a Lösung setzt man allmälilig Eisessig 
guter ÄbkählnDg des Geiasses zn, so 
der Reaction eintreteude Temperatar- 
ifiht übersteigt, die Reduction ist beendet, 
Probe der Flüssigkeit auf Zusatz von 
ler nicht mehr getrübt wird. Die vom 
Lösung wurde znr Entfernung des Al- 
sserbade eingedampft, dann mit coiicen- 
iter Abkühlen übersättigt und die Hjdra- 
Aether eztrahirt; beim Verdampfen des 
farbloser Syrnp, der alle Eigens cbuften 
tnirten Hydrazinbaseu zeigte, alkalisch 
g'sche Lösung oder Platinchlorid in ka- 
in der Wärme reducirte; im krystalli- 
'de die Verbindung bisher nicht erhalten, 
1; Salzsäure und Platinchlorid gut cha- 
welche zur Feststellung ihrer Formel 
ochlorat scheidet sich theilweise schon 
gen der Base mit rauchender Salzsäure 
inigten Nadeln ah; zur Reindarstellut^ 
doch mehr, die alkoholische Lösung der 
er Salzsäure anzusäuern nnd das Salz 
füllen, welches so in Form von feinen, 
alten wird. 

ler im vacaum getrockneten Substanz 
rteten Formel 
CiHs. N-NHt.HCl 

I 
CO 

I 
Ci Hb, NH 

n Berechnet 

35,82 
8,36 
25,08. 
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Das Salz ist in Wasser und Alkohol li 
weniger in concentrirter Salzsänre, beim Erb: 
es sich. 

Die PiatindoppelTerbindnng erhält man 
Welse durch Zusatz Ton Aether zn einer mit Ol 
FtUU versetzten Lösnng des Hydrochlorats 
gelben Nadeln von der Formel 

(CbHuNsOCI)! + Pta« 
Gefunden Berechn 

Pt 29,53 29,28. 

Die freie Base , der Diaethylhydrazinbari 
wie erwähnt, einen &rblosen Syrnp, ist leid 
Wasser, Alkohol und Aether, wird beim Koche 
nicht verändert, zersetzt sich aber beim stärk« 
fast ohne Yerkohlnng. Alkalien zerlegen ihn i 
leicht analog dem gewöhnlichen Carbamid in 
Aethylamin und Aethylhydrazin , welches le 
theilweise bei der Reaction selbst zerstört zu wi 

Entschieden glatter lässt sich dieselbe Sp: 
Erhitzen mit concentrirter Salzsänre bewerkste 
Methode zugleich eine bequeme Trennung der 
von dem gleichzeitig gebildeten Aethylamia gt 

Zu diesem Zwecke wurde 1 Theil Hams' 
3 — 4fachen Volumen Salzsäure {v. 1,19 sp. G.) e 
im zugescbmolzenem Bohre auf dem Wasser 
die Röhre ze^te beim Oeffiieu starken Dru 
weichende Gas bestand aus Kohlen^ure; beim 
starrt« die Flüssigkeit zu einem Brei von fe 
Nadeln des in Salzsäure schwer löslichen, salzsi 
hydrazins; dur(^ Abfiltriren und Auswaschen 
der HCl gelang es leicht, alles Aethylamin s 
das rückständige Salz wurde im vacuum getrot 
dann die Zusumaensetzung Ci Hs. Ni Hi (HC 
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Bereclinet;. 
18,05 
7,52 
53,38 
21,05 
der GleicboDg 



H.0 + .HC1= 

[sNHi .HC1+CjH5.NH— NHi (HCl)i 

trägt demnacli den Charakter einer 
lindang des zweiten Moleküls HCl 

lockere; schon beim Erhitzen auf 
ht ein Theil derselben und es bleibt 
k, welches dnrch geringe Krjstalli- 
licbeit n. s. w. sehr an die dnrch 
SigeoBchaften ausgezeichneten Hy- 
fl- und Diaethylhydrazins erinnert 
as neatrale Salz anzusprechen ist. 
9 bei dem geringen mir zn Crebote 
er noch nicht im freien Zastande 
brer Eigenschaften kann ich einst- 
SS sie unzersetzt Süchtig ist, sich in 
t, stark ammoniakalisch riecht und 
tonen vollständige Analogie mit dem 

budinm der Hydrazinverbindnngen 
rlich die Frage in den Vordei^mnd, 
i gelingen wird, zn dem einfachsten 
[!örperklasse, dem freien Hjdrazin, 
n Es liegt die Möglichkeit vor, 
wenn die Hydrazinbildnng anch 



trf^-m- 
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noch bei solchen Imiden eintritt, bei welchen 2 H*atome 
durch Badicale festgelegt sind, die nach Einführang einer 
Nitrosogrnppe und Reduction derselben wieder eliminirt 
resp. durch Wasserstoff vertreten werden können. 

Es sind zu diesem Zwecke bereits die betreffenden Ver- 
suche mit Acediamin und ähnlichen Imiden, welche jene 
Bedingungen erfüllen, in Angriff genommen, über deren 
Resultat späterhin berichtet werden soll. 



■«■■>«*• 
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ch- physikalische Clasae. 

eidel hält einen Vortrag: 

? robabititä teil solcher Ereig- 
;he nur selten rorkommen, 
le anbescliränkt oft möglich 

blem ist in der Theorie der Wahr- 
rielf&cher Einzel- An wendangen fähig: 
hann in einer unbeschränkt grossen, 
r grossen and nicht näher bekannten 
n, die von einander unabhängig sind, 
'/lieh gelten, möglicherweise zur Ver- 
es bestehen aber dafür, dass es gar 
gerade Einmal gerade sweimdl, etc. 
i und nicht der Einheit gam nahe 
'Mehkeifen j/o, ff,, y, , • • - ■ Eine 
ben; wie bestimmen sich hiemach die 

ist die Anzahl der Kometen, deren 
ngenommenes Minimam überschreitet, 
-e zar Erscheinang kommen können) 
nichts endlich hegreioA.; die Proba- 
lige Zahlen solcher Erscheinungen in 
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m 

Einem Jahre sind aber beträcbtlich gross. Man kan.n die 
Frage aufwerfen: gesetzt man kennt die Wabrsebeinlieb- 
keit, dajss wmngstens Einmal im vorgeschriebenen Zeitraum 
ein solches nicht voraus berechnetes Ereigniss sich b^bt, wie 
stellen sich die Erwartungen dafür, dass es ^t«r Einuial, oder 
dass es zweimal etc. geschehen wird. Oder umgekehrt: man 
kennt die Wahrscheinlichkeit, dass der Fall sich gerade Einmal 
ergeben wird, und fragt nach derjenigen, dass es zweimal etc., 
sowie nach der, dass es gar nicht stattfinden wird. Bei einer 
grossen Anzahl anderer Natur-Phänomene, die sehr oft her- 
vortreten könnten, aber doch einen gewissen Grad von Selten- 
heit haben, findet die gleiche Betrachtung ihre Anwendung. 
Aehnlich könnte man denken, dass in einer Gegend, wo sehr 
viele Menschen wohnen und also möglicherweise auf einem 
bestimmten Wege angetroffen werden könnten, die Wahr- 
scheinlichkeiten, innerhalb einer gewissen Zeit (z. B. bei 
Nacht) gar keinem, oder nur Einem, nur zweien etc. dort zu 
begegnen, beträchtlich gross sind und zu analogen Fragen 
wie zuvor Veranlassung geben; oder auch, dass in einem 
Staate von sehr bedeutender Einwohnerzahl gewisse Vor- 
kommnisse, z. B. besondere Delicto, Innerhalb eines Jahres 
doch nur vereinzelt sich ereignen, und dass daher die Proba- 
bilität eines n-maligen Vorkommens &8t allein für die paar 
ersten Werthe von n in Betracht kommt, und wieder zu 
solchen Fragen, wie oben ge;stellt wurden, Anlass gibt. 

.Die überaas vielseitige Anwendung, welche unsere Auf- 
gabe finden kann, scheint die Mittheilung ihrer Lösung 
zu rechtfertigen, so einfach auch dieselbe auf demjenigen 
.Wege sich ergibt, der im Nachstehenden eingeschlagen wird, 
und auf welchen man sich gewiesen sieht, sobald man die- 
jenigen Anwendungen, bei welchen das Ereigniss unbeschränkt 
oft vorkommen kann, nicht für «ich allein, sondern in Ver- 
bindung mit solchen betrachtet, bei welchen nothwendige 
•aber sehr weite Schranken für die Häufigkeit von A existiren. 



■^^ 
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That tülden such die Fälle dieser letzteren 
lesen die beiden letzten der obigen Exempli- 
ngebQren, bereits eine Ansnabme von der sll- 
l^el des Bernonlli'scben Satzes , weil nacb 
n die ganze Anzahl der Fälle, in welchen 

könnte, sehr gross wird, für jede einzelne be- 
ll n die WahiBcheinlichkeit, es werde A gerade 
reignen, sieb der Nnll nähert, nnd nur mehr 
he Probabilitäten übrig bleiben, dass die wirk- 
1 der realisirten l^lle von A in solchen Schran- 
ilossen sein wird, die zwar relativ g^en die 
1 d^ M^Hchkeiten eng, absolut genommen aber 
teckt sind, — deren Differenz nämlich die Qnadrat- 
der Anzahl der Möglichkeiten zum Factor hat. 

das Gesetz der grossen Zahlen seiner mathe- 
l^pinndung nach nicht anf Fälle, in welchen 
lor zu Gunsten ganz massiger Zahlen, vielleicht 
igen der allerersten in der natürlichen Sesla, 
sn besteben bleiben. Die zuerst gedachten Bei- 
in weldien trotz der unb^renzten Anzahl von 
in das Endergebniss noch derselben Art ist, lassen 
s nicht direct den Prämissen jenes Satzes uuter- 
ohl aber kann die Lösung der gestellten Fragen 
Bsen Grenz&U auf dieselben Grundlagen basirt 

welchen der Bemoulli'sche Satz ruht, 
man sich, zunächst eine endliche Anzahl X von 
abhängiger Processe, von welchen jeder für sich 
der Probabilität p = l — q das Ereigniss A herbei- 
1, so wird bekanntlich die Wahrscheinlichkeit, 
üanzen gerade n mal verwirklicht wird, sein 
N(N — l)(N--2)-(N-n-f 1) ^ 

1. 2. 3. ■■■ 
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iche Wertbe von p and q fest, und läsat 
isen, so Qähert eich z„ der Xall ; ^r dea- 
n, welcher z„ m^Uchst gross macht, 
benacbbartea gestaltet sich dann z„ be- 
aente eines Int^rales, welches die Pro- 
:t, dass die Häufigkeit des Vorkommens 
stinunter Grenzen iailt, deren Abstand von 
igezeichneten Werthe von n man eine der 
Lasdehnung geben rnuas, wenn bei beständig 
Integral einen endlichen und von Eine 

jh behalten soll. Dies ist die Begel des 

Beruonlli'scben Satzes. 

Sollen dagegen, während N wächst, die Grössen Zo, z,, 
Zj, . . . sich endlichen Grenzen y,, y^, y^, ... nähern, so mnss 
man sich offenbar denken, dass p eine kleine Grösse der 
Ordnung N~' ist; denn nur so wird 

logz. = -N(p+lp' + ...) 
endlich bleibeo, ohne zn verschwinden. Setzt man demnach 

wobei ii irgend eine feste positive Grösse vorstellt, deren 
Zahlenwerth je näcb der besondern Natur des FaUes der 
Anwendung verschieden sein wird , und geht man daranf 
von den z zu ihren Grenzen j für imendliche N über, so ec- 
l^U man: 

l — a 

y. ^ c und allgemein 

1 -* 

y =^ e J.° 



in welchen Gleichangen die Lösung der An&ngs gestellten 
Aufgabe enthalten ist. Sie bietet, wie man sieht, die Eigen- 
thümlichkeit dar, dass der Zusammenhang zwischen der Wahr- 
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it, das Era^iss A werde in ii^end «iuer bestimm- 
von Fällen eintreten, und der analogen fSr eine 
ibl ein transscendenter ist, während man da- 
a erst zwei der Grössen y berechnet sind, alle 
{ebraisch ableiten kann. 

bdem X zwischen nnd 1, oder zwischen 1 and 
etc. liegt, wird offenbar unter den verschiedenen 
tntweder y^ oder ;,, y,, ... die grösste sein, so 
ler Besonderheit des Falles diese Eigenschaft aaf 
igen Index treffen kahu. 

man sich vorstellt, dass y, die Wahrscheinlich- 
es innerhalb eines bestimmten Zeitabschnittes oder 
s Ereigniss A nmal za Stande kommt, so lässt 
)n Grössen ya/y|t y^t • ■ • 7i> offenbar auch die 
liebkeit zusammensetzen, dafis in den) doppelten 
n dreifachen etc. Abschnitt oder Gebiet dasselbe 
begibt. Diese Wahrscheiulichkeit muss der Natur 
ach selbst wieder ein Ausdruck von der Form der 
jin, nur mit verändertem Wertbe der Coastan- 
n man diese Betrachtung, die eine Verification der 
Resultate enthält, durchfuhrt, so findet man in 
lass an die Stelle von X lediglich die Grössen 2l, 
en, wenn die Gel^enheit zum Hervortreten des 
A durch Verdoppelung, Verdreifachung et«, des 
oder des Gebietes, fär welches y. gilt, verviel- 
Auch stimmt dies Ergebniss mit der nrsprüng- 
ntung von A ^ Np durchaus Qberein ; denn wenn 
doppelt wird, innerhalb deren A (welches in j^eu: 
) gleich leicht sich begibt) hervortreten soll, so 
Aea einzelnen Process, der A herbeiführen kann, 
heiulichkeit p, dass er diese Wirkung hat, sich 
') ; eine Vei^rössemng des Gebietes dag^en, auf 

g genommen würde de 1 — (1 ~ p)'; in iinMrer Anwend- 
■ die iweit« Ordnung von p auiser Betracht. 
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'welchem in Anwendungeu anderer Art äberall gleicb 1 
A realisirt wird, rergrössert den Werth Ton N. Li bi 
Fällen wächst also X naturgemäsa im gleichen Verhält 

Die Constante X selbst läaat sich definiren ah 
Mittelwerth, wie er im grossen üorchachnitt aus 
beobachteten Werthen von n zu erwarten ist. Denc 
mau jedes n multiplicirt luit der Wahrscheinlichhei 
dass es in einem eiuzelnen Falle statt finden wird, 
diese Producte addirt, so erhält man i.; — wiederum ganz 
einstimmend mit dem Ergebuiss einer Betrachtnug, welch 
anf die ursprüngliche Einführung von ^ =; pN stützt. — 
kann sonach auch solche Fragen beantworten, wie : wen 
Ereigniss im grossen Dnrcbschnitt 7mal im Jahre eiu 
während es unendlich oft eintreten konnte, wie groi 
die Wahrscheinlichkeit, dass es in einem vorausbezeich! 
Jahre gar nicht eintreten wird — im Beispiel ist die 

=: e ~ oder nicht ganz -j^^^ oder, wie die umgek< 

Pr^e: wie oft per annura wird im Durchschnitt ein E 
niss A zu erwarten sein, für dessen Häufigkeit 
Schranken gesteckt sind, und bei welchem die Probabi 
es werde in einem Jahre nicht völlig ausbleiben, gleic 
0,999? — 

Als ein vielleicht von der Erwartung, zu der maj 
neigt sein möchte, etwas abweichendes Ergebniss der m 
matischen Analyse mag hier erwähnt werden, dass, v 
wie in dem eben angenommenen Beispiel, die Durcbschi 
zahl A eine ganze Zahl r ist, es um nichts wahrscheini 
ist, dass A gerade rmal, als dass es nur r — imal ein 
nnd dass s(^ar die letztere Probabilität die erstere ein v 
ubertrifFt, sobald X ein wenig kleiner als r genommen 
Gesetzt z. B., dass im Durchschnitt vieler Jahre 6,9 
meten-Erscheinungen auf ein Jahr träfen, so wäre der 
wo nur 6 beobachtet werden, etwas häufiger zu erwa 
[1876. l.Math.-phy8.CI.] 4 
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als der von 7 , indem hier 7, im YerhältniaB von 7 : 6,9 
grösser ist als 7,. Eine naheliegende Ueberl^nng benimmt 
übrigens diesem Bechnnngs-BesaUate das Paradoxe, was es anf 
den ersten Blick haben kann. Denn da nnterhalb der plaa- 
sibeUieD ganzen Zahl (im Beispiel der Zahl 6) nur einige 
wenige ihr nahe, oberhalb aber unendlich viele liegen, so ist 
es sehr begreiflich, dass aas dem grossen Dnrchscluiitt eine 
grössere Zahl, als jene im einzelnen Fall plausibelste ber- 
Totgehen wird. 



r. GfAnbfJ: äeognottiitAe MiWieüut 



n C. W. Gümbel giebt: 
,Geognostische Mitthei 
Alpen". 

III. 
AnB der Ümge^nd Ton ' 

1 mehrfach wiederholter Besach t 
and des Fassathals hat mir < 
leren geognostiachen Mittheilu 
za TervoHstAndigen und zn er' 
Beobachtungen, die ich nur bei 
mstellte, za einem erschöpfend 
o höchst interessanten Landsc 
[reichend sind, so glaube ich 
e Beiträge zu einer spater nac 
berBnchong liefern können, vre 
a ein allgemeineres Interesse I 
t meiner ersten Publikation ü 
gebirge ist durch die amfass 
r Geologen innerhalb des beze 
enden Gebiets, ferner durch dit 
on Y, Elipstein, Prof. Fuchs, 
le erstaunliche Menge neuer Tha 
neue Gesichtspunkte gewonnen, 
sehen Fragen eingehender eröri 
er die Bildung der Südtiroler 1 

äeogniMt. Uittheil. b. A. Alpen I. I 
im Sitinogsl). d. Acad. d. WisB. matl 
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»nd sein dürfte, vorerst einen Rüo 
mer Gebiet zu werfen, 
li war in meiner erwähnten ersten Sl 
;, dass der Porphyr von Botzen £ 
rbildnng vor der Triaszeit angesehei 
;s derselbe nnr mit solchen Schichtgest 
ing stehe, welche durch ihre Zusaui 
Sandstein- und Schieferlagen, mit freili 
n Pdanzenresten und durch stark v 
it- und breccienartige Bänke am lebh 
carbonischen nnd postcarbo 
Igen der paläolithischen Periode gle 
hliche sog. ßrödener Sandstein, 
n so vielen Orten direct überdeckt, < 
durchbrochen zu werden, mithin al 
l am passendsten dem Buntsairdst 
>en nach der Zeit der Ablagerung gl 
Irfte, die Trias einleitet. 
li habe weiter über diesem Schichteus 
ingareiche, gelbverwitternde Dolomitla 
Idnng des ausseralpinen Grenzdoli 
' die grosse geognostische Bedeutung e 
iten Strich des Gebirgs verbreiteten seh 
* erfüllt ist von Forami niferen, Päana 
hingewiesen. Auf diesen schwarze 
Dolomit ist in neuester Zeit die j 
esonders gelenkt worden. 
I hat nämlich zuerst Bei^rath Dr. I 
htuQg bekannt gemacht , die geeij 
Bedenken gegen die obige Au3as.sung 
Pnnden der Wiener Geologen name 

}ita.-ßer. A. k. geol. Reichs., 1874 N. 15 S. i 
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Hörnes Bezeichnet er Productus, BeÜe 
Spirifer als Einschlüsse in nnzweifelhi 
und Dolomittagen, die ich früher als b 
werth bervoi^ehoben hatte und glaubt 
Kiemlicher Sicherheit als oberpermi 
dürfen, woroach in dem sog. Grödent 
Buntsandstein, als die obere Abtheilnng 
in einer sehr ähnlichen Saodfacies vertr 
Diese höchift beachtenswerthe Ansii 
den Alpen wirklich einmal wahren Zeo 
hatten, forderte mich zu wiederholten 
den Gebieten auf, in welchen ich dies 
genän kennen gelernt hatte. Nach mei 
achtungen läge dieser schwarze Foram 
wohl als Bellerophonkalk zn bezeichi 
Schiebten, die man !ils Grödener Sandsteii 
Wäre derselbe wirkliah „oberpermis 
ohne allen Zweifel das ganze Schichtens 
Sandsteins nngetheilt dem Bothlie^ 
Bei diesen Fragen schien es mir nicht 
male Lage dieses Bellerophonkalk 
Untersuchungen festzustellen, sondern a 
verband näher zn nntersnchen, in welch 
von Waidbrnck, Atzwang, Elansen n. s 
Sandstein und der Porphyr zu gewisf 
bildungen Tom Aussehen des Eothliegi 

Conglomeratblldungren b«l B 
Schon um Setzen finden sich die Conj 
cieo — wo sie an Porphyr grenzen, hanpi 
stücken dieses Gesteins, wo sie auf Thoi 
den h'ärteren Lagen und Gesteinsmasaen diei 
ders aus Quarz zueaTnniengesetzt — bei nl 
hänfig an den steilen Porphyrgehängen 



Säntng der tnath.-phyi. Ciatat vom S. Fein 

)ft aber auch tief in den Porphyr eingeKiemmc juod 
as Änge erst an die eigenthämliche Rondnng der an 
anzngänglicheo Qehängen Torstehenden Felsen und an 
reifen gewöhnen, welche die Schichtung der dicken 
neratbänke kennzeichnen, um sich von dem häufigen 
imen dieser noch wenig beachteten Bildung im Por- 
>iete Ton Botzen zu tlberzeagun. 
o neue Strassen hier angelegt werden, sieht man 
Conglomerate durchbrochen und oft bis in die Thal- 
lerabreichen. Angezeichnet und leicht zu studieren 
die Bänke an dem Weg von Botzen nach Jenesien 
ilb der £irche St. Greorgen zwischen Porphjrmassen 
rängt an, Eleichliche Quellen verrathen hier die Oe- 
teide gegen Porphyr und an einem kleinen Wasserfall im 
Bn oberhalb der Mühlen treten auch die tbonig san- 
wischenschichten mit undeutlichen Pflanzenresten genau 
ag, wie ich solche zuerst aus dem Naifthale bei Meran ' 
eben habe. Bei den im Coi^lomerate eingebetteten 
rstücken zeigt sich häufig eine eigenthumliche Um- 
; der Orthoklaskrystalle. Sie sind, wie auch in man- 
orpbjren selbst, zum Tbeil in eine Pinitoid-Substanz 
andelt, zum Theil auch ausgewittert nnd ron Kalk 
lercben durchz<^en. Solche Orthoklase brausen leb- 
it Säuren nnd gewinnen ein ganz fremdartiges Aus- 
Ich «teile hier die Analyse') eines solchen von 
ath dnrchzt^enen Orthoklases aus dem Talferthal un- 
Birchboden (I) g^enQber und eines normalen, fleisch- 
Ortboklases aus dem nächstbenachbarten dunkelrothen 
jt (n) des Talferthales unfern Botzen zusammen: 
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n 


Kies^sSnre 


44,99 


66,77 


Thonerde 


13,55 


17,71 


Eisenoxid 


1,62 


0,63 


Kohlens. Eslkirda 


29,20 


_ 


Kalkeide 


_ 


0,2S 


Bittenrde 


0,25 


0,13 


Natron 


1,24 


2,88 


EsU 


7,70 


12,54 


GlUiyerlml 


2,15 


0,53 



100,60 100,45 
Es ist merkwürdig, dass eine so echwerlösliclu 
wie der OrÜioklas ist, einem leichtlöslichen — dem E 
— Platz machen mnss; denn schliesslich würde e 
spathpseodomorphose nach Orthoklas auf diese ^ 
stehen. 

Zwischen Atzwang nnd Elansen lehnt sich dei 
an ein System von Tbonsohiefer an, der sein 
graphischen Beschaffenheit nach von einem ächten 
kaum ZQ nnterscbeiden ist. In diesen Thonschi 
man sehr hänfig linsenförmige , seltener gangar 
seheidangen von Quarz, mit welchem zugleich k 
scher und krystallisirter Orthoklas, Glimmer- uni 
blattchen TCrwachsen sind, genau so wie in vielen 
der Nordalpen. Gegeu Klausen aufwärts &sst die 
schiefer eine Zone glimmerigen Quarzitschiefers in 
wechsellagert mit homblendehaltigen Lagen to 
des Dioritea. Ein sehr interessantes Gestein ist b( 
sehr verbreitet ond wird zu vielen technischen 
verwendet , z. B. als Strassenmaterial , fOr AI 
'nrookenmaaem n. dergl. Es besteht aas weissem I 
und bSsehelförmig &sriger Hornblende, denen i 
opake, dichte weisse Substanz, sehr feine, im Gan 
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sentheilchen und hier und da gelbliche zirkon- 
ien beigesellen. Die eehr reichlich vorhandene 
»ildet keine scharf hegienzte grössere Kr;- 

grosse Putzen and Büschel von äusserst feinen, 
oft gatbenartig auseinander laufenden Kädel- 
'eisse halbdarchaichtige Plagioklas lässt auf 
m Spaltnngsäächen die feinen Linien der Zwil- 
ing sehr deutlieh erkennen nnd zeigt in Dünn- 

L. bunte Farben streifchen. Eine Analyse (Äd. 
b sorgfältig gesondertem Material gab fUr den- 
le Zusammensetzung : 

Kieselsäure 65.35 



Thonerde 


20,87 


Eißenoxyd 


1,03 


EsUierde 


0,58 


Bittererde 


0,12 


Natron 


10,92 


Esli 


0,39 


GlGfaTerlnst 


0,60 



ist auf einen Oligoklaa von der Zasammen- 
Vlinerals von Bannle in Norwegen nnd Haddam 
innte das Gestein mithin Äktinolithdiorit 

len Gehängen des Eisackthales zwischen Ätz- 
ausen legen sich wohlgeschiehtete, dickbankige, 
eccienartige Gonglomerate ans fast nicht ab- 
Icken des Thonschiefergebirgs, besonders aus 
neogesetzt auf den Thonachiefer in sehr on- 
ran an. Man bemerkt in denselben ziemlich 
1 von Malachit, im Uebrigen tragen sie in Farbe 
ing ganz den Charakter der ansseralpinen Roth- 
sich. Trotz ihrer durchschnittlich hQriaon- 
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taleu Liderung konnte ich hier ebenso weiiig, wie im Grö- 
dener Thale einen anmittelbaren Änscfalnss an den Grödener 
Sandstein beobachten. Beide nehmen getreimte, besondere 
Verbreitung^ebiete in dieser Gegend ein. Einzelne geneif^e 
Bänke des Conglomerats oberhalb Ätzelwang sind offenbar 
nur Tcrrutseht und herabgebroehen. Weitere Änischlüsse 
konnte ich hier keine erlangen. 

Was die Stellung der Bellerophon-Schichten an- 
belangt, Bo habe ich dieselbe auf den langen Strich zwischen 
Pasterthal und der Pufler Schlacht wiederholt zu beetimmeii 
gesucht Ueberall nehmen diese Schichten ihre Stellung 
über dem Grödener Sandstein, zwischen diesem und den 
Seisser Schichten ein, wie auch Dr. Loretz und Dr. 
Hörnes gefunden haben. Diese meist intensiv schwarzen 
Ealke und Dolomite reichen ron NO. her bekanntlich nur 
bifl zum NO. FuBs des Schlerngebirgs nnd werden weiter 
g^en W. und S. schon TOm Westfosse des Schiern an und 
bei Nenmarkt durch gelbe Dolomite ersetzt. £s schien nichf 
ohne Interessen die bei Tiers aufgeschlossenen Profile, die 
man schon aus der Gegend von Botzen aus als grell rothe 
Streifen unter den weissen Dolomitwänden hinziehen sieht, 
einer näherer Besichtigung zu unterziehen. 

Tom Eisackthale bis gegen Tiers steht ununterbrochen 
Porphyr an. Die Grenze gegen die sedimentären Schichten ist 
im Hauptthale überrollt und bis über das Dorf aufwärts herrscht 
grossartige Schntttiberdecknng. InDorfe selbst l^t ein Seiten- 
graben oberhalb der steinernen Brücke zuerst ein mächtiges 
Schiehtensystem bloss. Es sind oben mächtige Bänke bunt- 
geförbten Sandsteins mit grauen thonigen und gelben dolo- 
mitischen Zwischenlagen. Erstere enthalten nicht selten 
Pflanzenreste, aber in unbestimmbaren Fragmenten, letztere 
einzelne Muscheleinschlüsse. Erst oberhalb der einsamen 
St. Sebastianskapelle begegnen wir zusammenhängenderen Pro- 
filen. Man kann hier bequem Schicht auf Schicht über die 
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ettenflcbiefer und graaeo Mergel- 
1 costata (Campiler Schichten) bis 
Unmittelbar über der obersten 
ischiefers folgt hier eine schwache 
it Spuren von Pflanzenresten and 
:end der grane klotzig knollig- 
b, der nach Oben allmghlig in 
In Folge eines Eisengehaltes 
nmer etwas rostfleckig und gelb- 
er Steilwand stammende Schutt- 
iT zahlreiche Stäche «nes atark- 
nfShrenden Kalkes, der an der 
nicht sehr hoch (etwa 10 m) 

li^en scheint. Die Homsteine 
lagen auf, sie sind aber meist so 
die einzelnen Formen schwer er- 
ula anguata erscheint sicher be- 
bt dann b5ber bis znm TschaSbn- 
ch hier, wie am S. nnd SW.-Fnss 

Scheidung der Schichtenglieder 
s zn dem Schlemdolomit, diesen 
wliegt 
St. Sebastianskapelle den Steig 

man zu einem Eapellchen in der 
oses „Weiesenecker" an den Rand 
aittener Gräben, der sc^. Rietz- 
iben in der von Botzen aus sicht- 
en. Man kann an dem Graben- 
dieser rotfaen Wand aufsteigen, 
!ien Lettenschiefa* bilden, wie jene 
tuskapelle geschilderten, obersten 
faen auch hier den durch stete Ab- 
i Untergrund der kalkigen Steil- 
llobsn fQhrt ein ganz bequemer 
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« Gräben an den grauen Seisserei 
teinernngen hier strotzen, znglei 
a. Am Nordraade der Gräben : 
an bald an die Porphyi^renze 
Bser Höhe in die Gräben hin 
;t, gelangt man im Hanpl^pra 
Uoseene .Grenzstelle zwischen J 
Sandstein. Die Klarheit des 
hen übrig. Kach ant«a zn stc 
lyr in mäi^tigen Massen an a 
Iwischenbildnng eines Gonglom« 
Wechsellagernng mit ,m Porp 
etwa '/t M. mächtig. Hier find 
ien Lagen zahlreiche GypsknoU 
Kochsalz, wodurch g^^nfibei 
ps in den Seisser Schichten wi 
n dbs Vorkommen des C 
rennten Horizonten anch ! 
ist. 

fönke von grobkörnigem, me 

iftem feinkörnigem Sandstein an 

ttenschiefer machen die Zwise 

m Mergelkalken der Seisaer 8< 

ohne dass sich auch hier eine la^ schwarzer 

kalke entdecken lässt. Ihr Stellvertreter ist ei 

oft poröser Dolomit. 

.Diese Facies der Triasschichten herrscht Q 
Aenderung südwärts über Xeumarkt hinaus ee 
Fleimser- und Fassathal, wie die schönen Aufi 
sehen den Msrmorbrtlchen an Ganzocoli und d 
non nach Sforzella auürärts ziehenden Thaleinsi 
weisen. 

Es ist nicht zweifelhaft, daes die durch 
gestOB TOD Guizocoli bewirkte- ebenso groasarl 
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ataktmetamorphose di« ganze Beilie der 
en bis hoch bioanf in die ihneu aufgelagei ten 
hat. 

leils hornstein-, theils tbonstein- oder por- 
veränderteo Schiefer lassen in einzelnen 
n noch dentlich die Natnr der Geateins- 
DS welcher sie entstanden sind. Diess ist 
iner kleine Cn'noi'fJeeH- Stiele enthaltenden 
Schicht der Fall, welche ich in dem Anf- 
I Zannon in ihrer ursprünglichen nicht ver- 
Efenheit wieder erkannt za haben glaube, 
lentität ioimer nicht sicher genug, um mit- 
ben Analyse direct Scblässe über die Art 
mänderungen ziehen zu k&mien. Indess 
I es nicht schwer hält, bei einem längeren 
der tiefen Schlncbt zwischen den Marmor- 
;ocoli und dem Waldsaume, in welcher die 
ihten sehr gut entblÖsst anstehen, durch eiu 
izelnen Lagen am Gehänge bis gegen den 
va. der St«ig von Zannon anf das Gebirge 
tnfwärts fahrt, die einzelnen Schichten in 

nuTeränderter Beschaffenheit zn identi- 
die Art der erlittenen Umänderung genau 
De gewiss dankbare Arbeit. Die zu dem 
sog, Marmor umgewandelten Gesteine ge- 
le der Dolomitr^ion unoiittelbar, über den 
3D an. 

bSnen Profil an dem oben genannten Steig 
tie ich noch einige Einzelheiten mittfaeilen, 
Qebergang ans der westlichen Schlernfacies 
Einzn deuten scheint. Ich beobachtete da- 

brennendrothen Campiler- Schichten un- 
, folgende Schichtenreihe in abwärts gehen- 
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1) zu oberst bis gegen Sforzella: weissea geschichteten 
Schtemdolomit, 

2) darunter tufflge, z. Th. rauhwackenartige, z. Th. 
bröckliche, knrzklöftige Dolomite mit einzelnen 
Gyroporellen 50 m 

3) S9hn;arze dünnplatt^e Kalke mit Zwischenlagen 
von schwarzem festem kalkigem Schiefer, ähn- 
lich den Habolienachiehten, iu der mittleren 

Lage knollig, unten dolomitisch, zuweilen porös 10 m 

4) weissliche Dolomite nach unten übergehend in 
dnnkle Dolomite mit einzelnen Hornsteinaus- 
scheidnngen ............ 30 m 

5) Wellenkalk-ähnliche klot^ge, düaDSchiehtige mer- 
gelige Kalke mit einzelnen Grinoideen-Stielen (? 
Dadocrinus) 10 m 

6) hellgrünlich graue, weisse, z. Th. sandte Mer- 
gel mit Pflanzenspuren l'/tm 

7) Campiler Schichten. 

Es folgen dann tiefer die zahlreichen Glieder der Cam- 
piler und Seisser Schichten, bis gegen Panchia der Grödener 
Sandstein sieh stelleuweis aus dem mächtigen Gebängeschutt 
heraushebt, welcher auch hier mittelst gelber Dolomite an- 
statt der schwarzen Belleropbon-Schichten an die Seiseer 
Schichten sich anschliesst. 

Umgegend TOn Trient. 
Jenseits des Porphyrstocks südwärts gegen Trient zu 
findet man die ersten schönen Entblössungen bei dem Dorfe 
Le Ville am N. -Gehänge des Avisothals unfern Lavis. Hier 
b^innt jene Entwicklungsart der unteren Triasschich- 
ten, die sich nun über die ganze G^end von Trient ver- 
breitet zeigt Sie ist charakteri^irt darch die Häufigkeit 
des Vorkommens kohliger Lagen im Grödener Sandstein, 
durch den Reichthnm an Scbwerspath, Blei- und Kupfer- 
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1 gelben Dolomit, welchen die Tjroler Karte 
,nnteren Alpenkalk" ang^eben za h&ben 
iber dem Trias dnrch die Aaabildtmg der jOn- 
englieder nach dem Typiu der Scbicbten bei 
lesondere dnrch das Auftreten der Lithio- 

wohl in den Alpen wenige Stellen von gläehem 
jene der Umg^nd vnn Trient, welche eine 
n^^ltigkeit den Gesteinsschichten in Ver- 
hOehst verwickelten nnd gestörton Lt^rnngs- 
larbieten. Das Wenige, wae ich. zu beobachten 
eit fand, und worDber ich in dem Nachfolgen- 
liängten Bericht erstatte, bezieht sich hanpt- 
lie Fragen über die Zugehörigkeit des GrÖdener 
r Trias oder Dyas, Sber das Vorkommen der 
[lichten, über die Andentot^^n der Crinoideen- 
en Muschelkalk nnd über das Niveau der erz- 
lomite. 

u Ablagerungen über dem Porphyr 

and T houschiflfer. 
ind TOD Trient weist an zahlreichen Stellen 
enthümliche Bildung über dem Porphyr und 
Mif, die man als tnffigee Cpnglomerat bezeich- 
hon die alte Tyroler montanistische Karte giebt 
lem breiten Streifen an der Strasse von Trient 
da bis gegen Pantä an. 
indem die Weinbei^smauern, die der geolo- 
hung namentlich im Herbste unnh^vteigbare 
tzen, das genauere Verfolgen des Znsammen- 
löchst merkwürdigen Bildung mit den znn&chst 
Schichten. Gleich am Ansteig der genannten 
er Thatsohle g^en Villazzano steht das deut- 
tete porphyrtufiartige Conglomerat mit zahl- 
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reich eingebetteten bald mehr, bald weniger abgemndeten 
Porphyretticken mächtig an. Schichtweise ist es gröber nnd 
feiner ao^ebildet nnd wechselnd daukelgrau und licht 
grünlich gefärbt. Es hat das Anseehen, als entstamme die 
Haaptbindemasse den Melaphyrernptionen, bei welchen der 
Porphyr dnrcbbrochen nnd Fragmente desselben mit fort- 
gerissen wurden. Das direct anflagernde Gestein ist hier 
an der Strasse nicht zu sehen. Die nächsten bei Hans- 
nommer 249 anstehenden Schichten bestehen ans gelbem 
ranhwackeart^ poriSsem Dolomit nach Art der Lagen Ober 
dem Gr5dener Sandstein. 

Es geht dem entsprechend weiter aufwärts bei Hans- 
nnmmer 253 nnd 251 auch der graue Mergel der Seisaer- 
Schichten zn Tag aus. Vollständiger ist der Aufschluss 
oberhalb Pant^ südwärts TOm Wege nach Pergine am West- 
gefaftnge des Mt. Chegnl in der Nähe der hSchst gelegenen 
Weinbei^anlagen. Hier zeigt 'sich neben einem Fahrweg erst 
eine Mandelstein- und Tuffbildung bedeckt von demselben, 
oben erwähnten Gebilde an der Strasse noch Yal Sorda, 
wohlgeschichtet nnd schwach nach BW. geneigt. Dasselbe 
geht nach Oben in ein graues Conglomerat über, welches 
in gleichförmiger Lagerung bedeckt wird von grauen, dünn- 
geachichteten, dolomitischsandigen Lagen mit nnbestimm- 
bareo Pflanzenresten und kugeligen Ausscheidnngen, denen, 
wie Dünnschliffe lehren, nichts Organisches zn Grande li^t. 
Thonsteinartige Schichten voll von schwarzen Homstein- 
ansscheidaugen nnd gelbyerwittemde Dolomiten folgen 
weiter im Hangenden. Der ganze Schichtencomplex m^ g^en 
30 m mächtig sein. Eine Aehnlichkeit mit den grauen 
Schiebten ron üms *) ist unverkennbar. Erst darüber be- 
ginnt die Reihe röthlicher nnd gelblicher SandateinschichteD 
mit Qypseinlagernngen bis zu einer hohen Felswand v 
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«n geologische Stellang später ausfährlicli 
1 wird. Deber sie eniporsteigend finden wir 
iren Schiebten der Seiseer und Gampiler Reihe, 

zweiten oberen Gypseinlagernng in letzterer 
icke wellenkalbühnlich wnlstigwellig dünn- 
;rgelkalke , über welchen bereits der ans 
em Dolomit bestehende mächtige Schott am 
It. Chegnl beginat. 

Ton Fante und direct 0. von Säle finden wir 
I Graben einen zweiten ähnlichen Aulschluss. 
durch diesen Graben zieht, steht an einem 

grobes tuffiges Conglomerat Ton Porphyr- und 
D an. Darüber l^en sich in dem tiefen 
und hoch am östlichen Gehänge ansteigend 
■geschichtete Tuffe und grün getfipfelte, bunt- 
*orphyrgrns bestehende Sandsteine an, welche 
S M. mächtigem rotbem lettigem Schiefer und 
1 granlichem Sandstein nach Art des oben 
nsteinfßhrenden überdeckt sind. Ohne jede 
iteinsscheide folgen darüber in gleichförmiger 

rothen und bnnl^efarbten Sand stein schichten 
ten und Kohlenpntzen, welche die Beschaffen- 
inlichen Grödener Sandsteins besitsen. 

Verhältnisse scheinen Ober den ganzen Ge- 
K von Trient zu herrschen. Auch an der 
lach Peigine begegnen wir zwischen dem 
j und der Fersina-Brttcke einer gleichen Con- 
;, welche hier zwischen dem anstehenden 
em kurz vor der Fersiuabrücke zu Ti^ ans^ 
lonscl^efer mit steil nach NW. einfallenden 
jkeilt ist. Das Conglomerat besteht hier fast 
zrollstücken und ist nahezu horizontal ge- 
1 etwas abwärts an dem Ufer der Fersina 
cche g^enüber aus dem Flussbette nach W. 
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einfallende Schichten zu Tage treten. IJs sind am NO. 
Flussrande grobkörnige grauliche oder lichtweisse mürbe 
Sandsteine mit Kohlenputzen und Pflanzeneinschlüssen, auf 
dem SW.-Ufer dünngeschichtete, schwarze dolomitische 
Mergel voll kleiner Höhlungen, wechselnd mit schwarzen 
Schieferzwischenschichten. Darüber baut sich in hoher 
steiler abgerutschter Wand ein schichteureiches System von 
graulichem, öfter buntem, röthlichem Sandstein, der unter 
der mächtigen Geröll- und Schuttdecke verschwindet, auf, 
bis endlich noch höher der weisse stark zerklüftete Dolomit 
des Mt. Celva sich wieder heraushebt und mit NW.-Einfallen 
rasch bis in die Thalsohle herabsenkt, wo das Flussbett in 
enger Schlucht sich durch denselben sein Rinnsal gebrochen 
hat. Derselbe Dolomit setzt auch an der Hauptstrasse in der 
Nähe der Wegabzweigung nach Civezzana durch die Thalung 
streichend N. fort und wird hier bei Malpensada durch eine 
Verwerfungsspalte von dem weiter W. vorliegenden Lithiotis- 
kalke geschieden und von ^ grossartig entwickeltem Schutt 
überdeckt. Im Ganzen sind demnach die Verhältnisse genau 
so, wie näher bei Trient. 

Eatim anders verhält es sich weiter S. in dem Strich, 
der bereits dem Zuge des Val Sugana angehört. Ich ver- 
folgte hier auf dem Wege, der von Caldonazzo nach Genta 
führt, den Thonschiefer bis nahe zu dem Dorfe Genta, wo 
ein vollständig zersetztes, melaphyrartiges Gestein die Thon- 
schiefergrenze bezeichnet. Weiter aufwärts verhüllt aber der 
Gebirgsschutt jeden Aufschluss bis hoch oben zum Dolomit des 
Mt. Terrarossa, unter dem ein rother Streifen das Durchziehen 
der Campiler Schichten verräth. Dagegen ist der Aufschluss 
bei Vigolo, wenn man von Calceranica aus über Bosentino 
nach Val Sorda den Sattel überschritten hat, überraschend 
schon und lehrreich. Neben einem von Vigolo in N. Rich- 
tung aufwärts fuhrenden Fahrwege ist die Grenze zwischen 
dem tiefer anstehenden phyllitähnlichen Thonschiefer, wie 
[1876. 1. Math.-phys. Cl] 5 
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er auch bei Ceuta getroffen wird, und den höheren Sand- 
üt^inschichten mehrfach dircct entbliisst. Keine Spnr von 
{'onglomeratbildnng ii^t hier 2u sehen. Es be^nnt unmittelbar 
über dem Thouschiefer die hr)here Sohichtenfolge mit intensiv 
rotbem Letten, auf welchem sandige Lt^en mit den bekannteu 
kobligen Einmeagungen folgen bis an einer mächtigen oo- 
lithischen Dolomitbank, die plötzlich als Steilirand an dem 
Gehänge sich erhebt. Wir werden später auf diese, sowie 
auf die höheren, hier Schicht für Schicht entblöasten Lagen 
zurückkommen. 

Sehen wir uns in der G^ead NO. Ton Trient nm, so 
finden wir die ausgezeichnetsten Profile in dem Graben un- 
mittelbar hinter Gardolo di mezzo und noch auegiebigw in 
derselben Schlucht etwas höher aufwärt« bei Maei Saracini. 

Von der Trient-Laviaer Strasse steigt man bei Gardolo 
aufwärts über stark zertrümmerten , oft breccienartigen 
Dolomit, der als Fortsetzung des Dolomite vom Mt. Culis- 
berg sich am Gehänge herabzieht und bei Gardolo die Thalung 
erreicht, aufwärts bis Gardalo di mezzo, wo plötzlich hinter 
den Häusern eine tiefe Schlucht eingegraben ist. In dersel- 
ben steht eine kleine Mühle. Etwa 25 Schritt abwärts Yon 
dieser Mühle ist die Grenze des eben erwähnten Dolomits, 
dessen Bänke steil nach SW. einfallen. Ein grossartige 
Verwerfung hat hier bewirkt, dass die ganze Reiheder Campiler 
und Seiaser Schichten fast gan?. fehlt und gleich oberhalb 
des Wegübergangs nach Meauo, in dessen Nähe ein grauer 
Sandstein von i.solirteii Gypsputzen wie gespickt erscheint, 
bereits der Grödener Sandstein beginnt. Der graue, grob- 
körnige Sandstein, erfüllt von Fflanzenresten, sehliesst mehr- 
fache Lagen schwarzer kohliger Schiefer in sich, die sogar 
Veranlassung zu Versuchsbauen anf Steinkohlen gegeben 
haben. Es ist höchst eigenthömlieh, dass trotz der grossen 
Menge TonPäanzeneinschlüssen, die sich hier finden, oß aoch 
an diesen Stellen ebenso wenig, wie an anderen gelingen 
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Bestimmbares zu entdecken. Der Länge nach 
gefurchte Stengel sind das Einzige, was sich 
Sie haben äiißserlich eine gewisse Aehnlich- 
^nholz, wie es sich im Bnntsandstein bei Zwei- 
, aber von einer bestimmten Identität kann 
a. Dagegen glückte es mir ein verkiesettes 
a finden, welches Material zn sehr schönen 
ieferte. In dem Radial- und Tangentialschnitta 
len DUunschliSen fast nnr langgezogene &den- 
ctnrtheile mit rerdnnkelten Wandnngen er- 
I das Ganze nnr ans Zellen bestände. Stellea- 
emerkt man qnerlaufende dunklere Streifchen 
id es entstehen dadurch an Ringgefässe erin- 
i, endlich stellen sich anch hier und da ganz 
linder ein, die deutlich tod hellen Züpfel 
sind. Es gewinnt daher sehr an Wahrschein- 
lie langen iadenartigen Formen noch als Oe- 
m sind, in welchen durch den Versteine- 
ie GefSssstrnctnr zu Grunde ging und nur 
n sich erhalten . haben. Nach den wenigen 
der erhaltenen Ge^se zu urtheilen, gehSrt 
lem Coniferenholz an. Die kohlenfuhrenden 
len nnterlagert von rothem, sandigem Letten- 
imlich grobkörnigem rothem und buntgestreif- 

der hier ohne eine Spur von anderer Zwi- 
ittelbar auf dem quer durch die Schlucht strei- 
lyr aufruht. Die Grenze ist vollständig frei 
1 dasselbe Profil wiederholt sich auch in der 
re von Gardolo di mezzo aufwärts nach M. 
ebenfalls die Porphyrgrenze vollständig ent- 

noch einmal oberhalb des letzteren in der 
'o der W^ nach Cortesano durch dieselben 
lackte Wände der Schlucht schliessen hier die 
mit Bchwacliera NW.-Einfallen ScBicht für 
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dem unterlagernden dankelrothen Porphyr, 
quer durch die Schlucht zieht, auf. ' Es sind 
aten aofgeschlossen : 
, die Schlucht mit Bteiler FeUwand 
lolithischer, gelblicher und weisslicher 
t, nach unten brännlich, zeratreut 

j, mit Stylolitheu 8 m 

dünnschichtiger, röthlicher und gelb- 
einmergelartiger Dolomit in dicken 
esondert, von eigenthumlichen , lang- 
, rechtwinckelig zn den Sehichtflächen 
pn hohlen B5hrchen durchzogen, nuten 

j und knollig S'/»" 

grauer Mergel mit kohligen Theilchen 
Inen verkohlten breiten Nadeln, dann 
!)olouiitzwiRchenlagen und Gypsputzen 

tend 6 m 

ihe kleinknollige Steinmei^el mit 

gen Höhlungen 2 m 

lergel , dQnnachichtig , wechselnd in 
Igen mit graii'^n, gelblich verwitterndem 

17m 

der Ansicht, doss dieser Scbichtencomplex 

jnzschichten zwischen eigentlichem Grödener 

den Seisser Schichten vertreten, also den 

und die Bellerophon-Schicht rcpritsentiren. 

1 tiefer: 

f weisslicher, seltener röthlicher Sand- 
Jiselnd mit grauen Tbonzwischenlagen 
en dolomitischen Streifchen, kohligem 
1 Schiefer voll zahlreicher Pflanzen- 
ohlenpntzen nnd von Schwerspathäder- 
ihzogen 63 m 
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7) getigerter Saudsteiu , Porphyrgrnslageu mit 
!<pärliclieii Spuren vou Rollsteiiieu 

8) als Unterlage: duDkelrother Porphyr. 

Iia (iaüzea stellt dcli dieses Profil deuijenigeu j 
duFcli welches uiaii vou Neuniarkt au einer neugel 
Strasse uacli Ma/^Ou aufsteigt uud eutspricht zieiulii 
naa deu Aufschlüsse», welche sich längs der Porphyr] 
NO. vom Kftlisberg über Monte VaccJuo und den 
Doss dei caui g^ea Civeszauo über vielfach wiedci'h( 

Fasst mau das Ki^ebuius dieser mühsauieu, nie 
ganz unwegsameu Schluchten augestellt^n Untersuch 
zusammen, so scheiut mir folgende Annähme der Nati 
Verhältnisse am besten ^n entsprechen, obwohl ihr die 1 
Stützung durch pa^ontologischo Momente abgeht, 

Soweit über Porphyr oder Thoaschiefer jüngere 
mente bei Trient vorkommen, lagern sie ohne Unt 
chung bis zu dem weissen Dolomite gleichförmig übe 
ander. Trotzdem scheint eine Theiluug innerhalb der ti 
Glieder in eiue ältere dem ßothliegenden en 
chende und in eine höhere dem BuntsandsLein pa 
Bildung dadurch angedeutet, dass an sehr vielen Stell 
Reihe der Sedimente ohne alle Conglomerate und 
dunkle Schiefer direct mit den dem Buutsaudstein peti 
phisch ähnlichen kolilenfGhrenden Schichten beginnt 
nehmen daher die Conglomerate eigene, vou der spi 
Ablagerung des bunteu Sandsteins unabhängige Yerbreit 
gebiete ein, wodurch ihre Selbstständigkeit und ihre Sehe 
von deu jangeren Ablagerungen begründet erscheint. 
analogen Verhältnissen zwischen Bothli^endem und ] 
Sandstein beg^pien mir auch im mittleren Deutschland 
im Spessart, Vogelsgebirge, Odenwald, wo der inteusiv 
lehmige Rötbeischi efer der postc^rbouiachen F( 
tion und das kaum unterscheidbare tiefste Glied der 1 
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[er bröckliche Leberscliiefet, im- 
iförmig nberemander liegeu. Beide • 
iliche Gebilde erweisen aicb nur da- 
denen Fonnationeii geliörig, dass beide 
g von einander aoftrcteu und beson- 
iete einiiebmen, und zwar in der Art, 
der lehmige Rothelscbiefer immer mit 
an .dessen Verbreitung abbängig, der 
Per d^^eu jedesmal an das Vorkom- 
jteius gebunden and an diesen innigst 
Analog verhält ,68 sich in S&dtirol 
igen Conglomerat des Rothliegenden 
1 Sandstein lagen des alpinen Buntsand' 
ie der Verhältnisse mit mitteldeutschen 
jnentlich am Ostrande des Hardtgebirgs 
irvor. Während nämlich im Spessart 
lormal und mächtig entwickelt ist und 
-st über dem Zechstein auftauchen, 
■js der Zechstein gänzlich und es folgen 
einthals ohne Unterbrechung und ohne 
lie Conglomerate des Rothliegeuden, die 
sberschiefer und die tiefsten Lagen des 
aander. Bei flüchtiger Betrachtung sehen 
id Leber schief er hier zum Verwechseln 
lere Betrachtung lehrt jedoch, dass jene 
[leichförmig zähem Lehm sich zersetzen, 
liefer stete nur zu bröcklichem Grus 
len G^enden erscheint nun nur das 
n Rötheischiefer, und in anderen nur 
it dem Leber schiefer. Dadurch ist ihre 
:lung zu den beiden verschiedenen For- 
sr petrographischeu Äehnlichkeit und 
mg, sicher gestellt, 
pien wenden wir auch auf die Schieb- 



r^' 
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leu iu Süiltirol au uud verfahreu dabo 
sonderu nach wohl begründeten Äualo 
Gleichwohl würde diese Zutheil 
sofort in Nichts zerfallen , wenn i 
Schichteo als ein alpines Äerjuivalei 
erweisen würden ; denn dann niüsste 
darunter, also der Grödener Sandstein m 
iiierate als alpines Rothliegende Hufgefi 
hohen Wichtigkeit dieser Fr^e habe 
letzten Besuch der Alpen vorzugsweise 
keit zugewendet. Es scheint nicht i 
einzelnen Profile in ihrem kleinsten D 
ich z. Th. wiederholt in der oberen ( 
deuer Sandsteins gegen die Seisser i 
habe. Es herrscht daiin so grosse Gle 
einstimniige Auflassung der Schiel 
denen, welche die bezüglichen Gegeudet 
nommen haben, dass es genügen möc 
tiren. Ich habe bereits in meinem e 
zwischen Grödener Sandstein und Seif 
schalteten Schichten, die schon durch y. It 
reren Fundstellen hervorgehoben worden 
grossen Heichthum an organischen Ei 
gemacht nnd darauf hingewiesen, dass 
gen ihrer weiten Verbreitung hier eine 
abzugehen geeignet scheinen. Spatei 
reti^ am Nordrande der Südalpen in fa 
Zuge anf der Südseite des Pnsterthalei 
auch Dr. Hörn es ihre Identität mit i 
Puöer Schlucht genan geschilderten Foi 
bestättigt. Es sind hier bis zum Em 
dunkelschwarze Ealke uud Dolomite, in 
eine Anzahl von Versteinerungen, dar 
rakteristiech Bellerophon peregrinus nac 
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. sie sich in gleicher Beschaf- 
»lade, durch den oberen Caaaril- 
Iscliedia vorüber bis ius Gröde- 
iu der Pnfler Schlucht das er- 

Ftii^se ävs Schier Dgebir)jä und 
ehwarze Farbe, es treten au 
teiiie helle gelbliche Dolo- 
breitet »ieheu sich die Schich- 
'geheiid, olt weiss, lüiuflg auch 
teinmergelaiüg vom Scblerufuss 
iutere Fleimsthal unterhalb Pre- 
!rn Lavis durch die Gegend von 
wozu schon die Bildungen bei 
Zahlreiche lileiue Steinbrüche 
1 der Strasse uaeh Mazzou daa 
leider schlecht erhaltener Verstei- 
ahlreichen Formen kann ich mit 
nspecies deuten. Aebnlich fand 

I man über eine Steilwand Ton 
le von Ville aufsteigt. Zer- 
ie braunen Dolomits enthalten 
Spuren von Kupfererz ; doch bin 
'. Lage hier nicht gun/. sicher, 
gen herabgestürtzt sein können. 

II Lavis nnd Palu auch den Por- 
hgänge, mit Kupfererzen durch- 
für den tieferen Horizont. Auch 
end zahlreiche kleine Berghaldeu 
unteruebmungen, die der Grösse 
das Versuchsst.adium hinüber ge- 

:h auch in der ganzen Trientiner 
lern früher geuannten Gardolo di 
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gegeu Masi Saracini verfolgt, 
lo di mezzo an eiiieu Gebirgsaul 

gelbe, splittrige Dolomit uau 
i des Grödener Saudstelus entb! 
:eit dieser Schicbteu mit dem 
i er im mittleren Deut«cbland 

wahrhaft überrascbeude, um s< 
bnlidie Dxircbaderuug von Schv 

iu Spessart deu Zechstein auaz 
leb so sehr vou dieser petn 
gefangen, wenige Schritte weil 
»fort zeigen, dass die grauen 
rschichten unmittelbar darüber 
omit ein Stellvertreter dea Zet 
j Mergelkalk mit Posidonomyi 
Idstein darstellen. In dieser 

enkalkbank, welche durcl: 
iibildung ein hervorragende Stelh 
iese Schichten bestehen aus einei 
olomitischen, oft sehr dichten, 
bnlicbeQ, oder auch steinmer 

ungemein reich ist au Kotheis 
rünen glauconitiscbeu Theilcheu 
lieh häufig bemerkbar, wähn 
iahUoseu kleinen EolopeUen s 
s durch rotbe thonige Zwisch 
ommen des rothen Conglomer: 
n p 1 1 e r Schichten gekennzei 
in sich mebr&ch mächtige Bau 
lomits, ähnlich den vorhin er^ 

bilden in dieser Gegend häoä^ 
'elsrippen, die g^eu Monte 
diesen linden sich vielfach Schvi 
he ZQ ähnlichen Bergbauversncb 



Ckme vom 1 

ie bei Palu 
u im Strei. 

hiaüber u' 
äieas <liesell 
len Karte ui 
inet wurden 
hohen Ilor 

jIiI sie Nclion m viel tieleren 
ler Sandstein beginnen, daran 
[e des Kalisbergs in mebrfaclien 
h IxKibaelitete in dem Fahrweg, 
Monte Vaccitto führt, deutlich 
itische Dolomite nnd rothbranne 
n zahbeiehen Schwerepathadem 
'ärmt sind. Gleich daneben am 
!n Bergbau-Halden hin. 
Lufsehlnse oberhalb Gardolo di 
von jenem nach Masi Saracini 
!r streicht der vom Kalisberg 
ade brSckliche blendend weisse 

und es folgt znnächst unter 
jage der graue, dem dentschen 
ähnliche Mergelkalk als Decke 
ten, wie sie in dieser Gegend 

m unter der Grenze gegen 
slomit steht als eine Einlagerung 
Campiler Reihe ein mächtiger 
>mits an, reich an Schwerspath- 
jrchen genau im Fortstreicbenden 
s mit Kupfererzen und unter- 
slbildung der Seisaer Schichten, 
ieaes Dolomite ganz sicher er- 

1 Trient anbelangt, so gewSlirt 
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das in seinen tieferen Lagen bereits ira 
oberhalb Paute die besten ÄnfschlKsse. 
die SchiehtenansbildtiDg die niimliclie, 
mezzo. Die einzelnen mächtigen Dulo 
hier als Febrippen oder steile Terr* 
den anderen Gesteinsbänken Yor. Gj 
eich die meist rotbe, oolitische Holopi 
welche das meiste Material za den We 
G^end geliefert hat. Bemerkenswert!! 
auch das Vorkommen von GypsknoU 
Lagen der Campiler Schichteu oberhaU 
gen Bauhwackenbank. 

Noch weiter sOdlich bieten sich 
an den Gehängen oberhalb Vigolo gej 
den M. Marzola sehr interessantie Verl 
erhebt sich über deu sandigen Lagen ( 
ten mit vielen Kohlenpntzen zuerst ei 
wand, welche aas unten dünnen, oben ( 
z. Th. oolithiscben z. Tb. sehr dichten, 
chen Dolomits besteht. Wir sehen da 
der Belteropbon-Dolomite, wie die zahlre 
Grade undeutlichen Versteinerungen i 
darin auftreten. Graue dünnschichtige 
cbarakteristisclien organischen EinschUsi 
ten bedecken diese Felsbänke. In r 
erscheinen nach Oben noch dreimal äbi 
tige Dolomitfelsmassen , von einande 
und rotbe ihonige, mergelige und S£ 
getrennt. Die oberste dieser Bänk< 
oolithiscben, weissen, gelblich verwittei 
rothen eiaenreichea Dolomitlage, in 1 
Trient Schwerspath -und Kupfererze bn 
artig dichte Grateine Termitteln hier den 
lackige Ranhwacke, welche in diesei 
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mäclitig hervortritt. Leider sind bis auf einzelne Steiu- 
luergelbänke die höheren Lagen bi.s unter dem zunächst dar- 
über folgenden blendend weissen Dolomit des Mt. Maruolu 
(Calisberg-Üoloiuit) mit etwa 30— 35m. ganz fiberrollt. 

Es iüt kaum zweifelhilft, dass es dieselben Scbichteu 
ijind, in denen ich eine Anzahl Tri informell (vergl. I, S. 34) 
iiuchgewiesen habe. Ks lässt sich numentlicb au den Fom- 
min ifereiieiu Schlüssen, die in Dünnschliffen sichlbiir werden, 
erkeuuen, dasa es derselbe Horizont sei, iu welchen die 
Wiener deologeu das Vorkommen von Bellervphon ptsre- 
(jrinus, von Spirifer, Avtcula, Mtftilus, Myaphoria, Turbo 
U.S.W, angeben, so dass im Uanzeu, wie Stäche an- 
nimmt, ein paläozoischer Typus hervortrete. Der- 
gleichen Anklage uo ältere Faunen in jüngeren Scbichteu 
beg^neu wir zu wiederholten Malen in den Alpen. Es dürfte 
daher eine gewisse Formähnlicbkeit nicht für zureichend er- 
achtet werden, am daraus auf eine Gleichstellung mit älteren 
Schichten zu schliesseu. Wir sehen ähnliche Ändeutungeu 
in der Fauna von St. Oassiau, ja selbst noch in der des 
rhätischen Scbichtencomplexes und über diese hinaus mehr- 
fach wiederkehren. Es zeigen sich darin eben einzelne 
erhaltengebliebene Glieder jeuer grossen Kette der Arten- 
verwandtschaft und der Formencontinuität, welche eine 
ältere Fauna mit einer jüngeren verbunden hält. Süss'') 
hat sich neuerlichst über die Bedeutung dieses wieder- 
holten Auftretens sogenannter alter Typen in jUugeren 
Schichten in lichtvoller Weise ausgesprochen. Wie mir 
scheint, babeu wir in den Bellerophou-Schichten 
uur ein weiteres Beispiel dieser Wiederholung 
einer Vortriasfauna iu Triasschichten zu ver- 
zeichnen. 

Eine weitere Frage, die ich durch meine Untersuchun- 
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gen bei Trient zu beantwortfn yersucl 
den Machveis der Crinoideen- um 
Schichten des Muschelkalks von 
wärts in den Profilen am Sehlem und 
nicht sicher bemerkbar machen. In 
G^enden schreiiet die Doloniitbildnng (il 
" piler Schichten fast anuuterbroclien bis 
fort. Bei Tiers, wo ich den vortrefflicl 
der St. Sehastians-Kapelle za erneuei 
benützte, tritt über den obersten btei 
schiefer der Campiler Schichten zuerst e 
läge als Fass der weiter aufragenden Sl 
2in. mächtig aus dünnen Schichten ein 
blaugrauen dolomitischen Mergelkalks n 
grauen Mergeln besteht. Letztere eut 
-Pflansenversteinerungen. Darauf baut si' 
rechte 10 m. hohe Wand aus hellgelb] 
weise rostfarbigem klotzigem Dolomit a 
ausgezeichnet ist, dass er flache Liosen un 
gen TOD Horustein nnd kieseligem Kalk 
Ausscheidungen zeigen sicli ziemlich viele 
deutliche organische Formen, Crümdee 
Ueber diesen Felsen springt der Äbha 
förmig zurück. Der so gebildete Ab; 
Zwischenlage von weicheren grauen I 
Mächtigkeit Teranlasst, über denen dan 
Unterbrechung der blendend weisse Schi 
hinauf zum Tschaffon sich aufthürmt. 
noch kein deutliche Abgliederung wie 
prägt. Auch 0. nnd SO. von Trient bii 
von mir näher untersuchten Profile keine 
al^ dass über den rothen Campiler St 
grauer, dünnschicbtiger, wellig gebogei 
sehen Wellenkalk petrographisch' (natüi 
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iiacli) bis zum Verwechseln ähalicher K 

vorfin'let. Der nnmittelbare Antchlass a 

liöhor beginnenden blendend weissen Dol 

mit tlps Kalisbergs) ist hiej- überall dnrch S 

Schutt verdeckt: so oberhalb Pbnte, ai 

Mt. Chegol, wo eine groseartige ,Verw 

(^e'va durchzieht und in der Fleimsthalspa! 

am Wege nach Val Sorda sind diese G 

blösst. Nirgends aber b^egnen wir 

grossartig entwickelten Bchichtenreihe, ' 

Gebiete, keinen typischen WengenerSchicliI 

steiu-Kalken, keinen St. Cassianer- Gebilde 

bildung, wie es scheint, erst östlicher in 

tbale zwischen Cavaleae und Predaazo sich 

während dieser Typus bekannklicli bei B 

südlicheren venetianischen Alpen gleich 

auch das Charakteristische der Schiebt! 

sie sich bei Recoaro zu erkennen giebt, i 

in gleicher Schärfe zu finden, obwohl eil 

rang nicht zu verkennen ist. Bei Recoa 

untere Schichtensystem ausserordentlich < 

Es liegen hier über dem Phyllit, ähnlich 

zuerst 1) röthlicher Sandstein, der untei 

bSnke in sich schliesst, durchschnittlich 

10 m. mächtig, dem Grödener Sandstein i 

darüber 2) gelbliche Dolomite wechselnd 

schiefer, granen dolomitbchen Mergelkalkt 

liehen sandigen Zwischenschichten nach ol 

führenden Lage abschliessend als Stellve 

und Campiler Schichten znsajumen , g^en 40 m. mächtig ; 

3) dünnplattig wulstig^ Kalk gegen 10 m. mächtig, all 

Hanptl^en des Daäocrinus gradlis, 4) weicher grauer z. 

Th. sandiger Mergel mit den Voltzieneinschlüesen, gegen 8 m. 

mächtig; 5) der Brachiopodenkalk, gran, fest, ofli klotzig 
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and hörn stein führend nach oben in dolt 
Verwittnmde Schieben übergehend im 
inÜcbtig; fl) riUhlicbe Gonglomeratbänke 
sandige Lagen mit 10 m, 7) dttnngeachic 
kalke nnd gelbverwitternde dolomitische 
fnachtig, 8) schwarze Kalke, in welche 
dos arsprünglicbe Lager der Gyroporcü 
Qüd festgestellt hat und endlich 9) das 
dentlich geschichteten Kalke, welche an 
und Zinkerze iühren und sowohl dem 
Wettersteinkalk entsprechen. Man kön 
führenden L^en bei Tiers die Voltzienscl 
wellenkalkähnlichen Bildungen SO. vo: 
cnfltts -Bänke verniutben. Aber sichere 
Vergleichs fehlten bis jetzt. Desto he 
der Gebirgsaufschlass, den ich oberhall: 
Val di Cembia NO. von Lavis direct 
einem über den schmalen Gebirgsvorsprut 
Fnsesteig auffand. Dieser felsiger Gebi 
Mi. Corona in 8W. Richtnng bis ober 
Pfad nach Masa Serchi streicht, selbst b< 
weissem, splittrigem Schierndolomit, der 
schliffen reichlich polirt ist. An dem g 
derselbe von lichtgranen nnd grünlichen, 
wellig wulstigen Kalken unterlagert. I 
dieser etwa 30 m. mächtigen Schichtenrt 
deutlichen Versteinerungen nicht arm 
eines festeren Kalkes ein und in diesen 
häufig Dadocrinus gracilis mit Gliedern 
ren Gritioideen. Dadurch ist für diese 
rakteristische Mu&chelkalkbank si< 
Die Unterlage machen 25 ni. mächtige gi 
temde Mergelkalke aus, die wieder von g 
zem LettenBchiefer mit gelben Dolomitz 
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teuft werden, Indieaem schwarzen Gestein kom 
von Pflanzen vor, jedoch nicht deutlich geui 
verlä^sig iils zu VoUzia recubarieiisis gebön 
zu können. Darunter beginnt das hier iu gro 
entblüsate äystem der Cumpiler Schichten mit 
brennend rotheu Letten, den rostfleckigen, g( 
lomiten nodBreccien, in stetem Wechsel mit 
und nach unten sich reichlicher eingtellendei 
gelpktten bis zum mächtigen, weissen Grenzt 
- Scheide bildet gegen den noch tiefer liegei 
Sandstein. Das ß(/roporeHe«-Lager konnte 
auffinden, es scheint sich auf das enge Gebie 
zu bescbränken. Es ist dadurch sehr wah 
macht, dass der wulstige Mergelkalk bei Par 
Strasse nach Val Sorda über den Campiler 
Region des Dadocrinus gracilis gleicbznstelli 

Bie Dolomite und ilolomitischen '. 

Die aber den Schichten der unteren Ti 
folgenden theils rein dolomitiseheu, theils dol 
gen Gesteine*) gewinnen in der G^end ' 
keine so hervorragende Bedeutung, wie in 
Von den hohen Bergen, welche sich am S.-Ran 
gana steil erheben, streichen diese durch eine l: 
Farbe und ihre nackte Felsbildnng schon 
nnterscheidbaren Gesteiusmassen durch das 
welchem ein neu angel^^r Weg von Ca 
Folgaria auf eine lange Strecke durch sie si 
in fast rein nördlicher Richtung vom Mt. S 
den oberen Theil des Val Sorda zum Mt. 
dem Mt. Cbe^ol im Osten von Trient in stet 



6) Vergl.r Doelter und Dr. Hernes, Chem, i 
Dolomit n, s. w. III. Heft d. Jahrb. d. geol. ReicbBon 
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Mächtigkeit herab. Dieeer Zug bricht an dt 
birgssattel oberhalb Paat^ plötzlich ab, legt sich 
nördlich in dem Mt, Celva mit der verstürztei 
gebrochenen Bergscholle des alten Castells w 
Ton da an in ganz schmalem Zuge zwischei 
und einer g^en Civezzano vorliegenden Verv 
mit nach SW, geneigten Schichten quer darcl 
thal streichend sich aufs Nene zum Calisberg 
Das reichliche Vorkommen tod Turbo salitari 
nur verstürzten Brnfshstücken bei Val Sorda 
dass in diesen Felsmassen nicht bloss die tieft 
auch höhere Horizonte vertreten sind. Die 
Durchschnitt, den die prächtige Felsen^trasa« 
nach Pergine in den durchsprengten Felsen z' 
macht hat, nun noch näher nach. Von Tr 
die bis 7,ur Stadt reichenden, mächtig ausgebreitet 
kalke und über die versteinerung^armen rotb 
aufsteigend gelangt man jenseits des Wirthshe 
Zu einem System hellrother bis weisser dichte 
fein oolitbischer Kalke, die dem äusseru Auseh 
Dogger kalk von ßoveredo und am Garda-Set 
Eine dolomitische La^e scheidet die vorli^eudi 
den gldchfitrmig sie unterlagernden, weissen, < 
Kalken, welche zahlreiche, graulich grüne 
zwischen sich scfaliesseii. Alle Schichten neig 
conform unter geringem Neigungswinkel nach 
Nähe eines wasserreichen Felsenbruunens en 
Ealke zahlreiche Versteinernugen in nicht guter 
zustande; doch erkennt man darunter Megol 
und breite Streifen, die auf das Vorkommen 
hindenten. Der neue Anbruch der Felsen, 
in Folge von Verwitterung die Formen dei 
ungen noch nicht dentlieh ins Äuge fallen 
BtaubuQg des Gesteins wirken zusammen den v 
[1876. l.Math.-phys.CI.] 
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Bhten an Versteinerungen fast 
el gewiss, dass wir bereits 
chten oder des grauen I 
I stehen , anch wenn das 
leist alti blendend weisser E 
tieferen Li^en, denen wir I 
rasse nach Pergine beg^ne 
lebt herausfinden, bis siel 
lasen einstellt. Weil der i 
s der Strasse wenig paläoiil 
ie der Ober das Gebirge ti 

führende Weg aufgesucht, 
Dentlichkeit die gehofften A 
von Villa montagna aufsteii 
rstem weisser und rötfalich< 
iken neben dem Wege enti 
iche Einschlüsse ihreZugehör 
en. Man steigt über ihre Si 
' Sattelhöhe biuan , anf we 
i aasgewitterte Ealke mit 
en Schichten weitbin sich 
rten Gestein kommen nun c 

iu erstaunlicher Menge zt 
■bei bemerkt, dass auf diesi 

abgela^rt ist und dass i 
1 Gletscherschliffe, deren 
inot, stark abgerundet worden ist. UleicJi 
Sattels nehmen Dolomiten — blendend weiss, 

jedoch deutlich geschichtet — ihre SteDnng 

die ganze Mächtigkeit der Lithiotiskalke 
Is 200 m betragen dürfte. Diese Stelle ist wohl 
seiCortinad'Ampezzo durch H. t. Mojsisovic') 

rricht. Verh. d. geol. Reich». 1875. N. 12 S, 220. 
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eutdeckten Vorkontmea einer der nördlichstea P 
ZQ welcher die Rotzoliasfaciea oacbgewiesen ist. 

Während bei Yilla montagua und N. davoi 
Calisberg und dem riffartigen Yorsprunge des I 
unter diesem durclistreicheud grauer Neocommi 
Scalia sich ausbreiten und über diesen eine xi 
gl au coni tischer grünlich grauer klotziger Mergel 
Steinerungen uamentlich Crinoideen (von Tave: 
Mt. Calmas] als tiefste und älteste Glieder de. 
ginnenden Eocänformation (Spilecco- Schichten) n 
mittelbare Unterlage des von NuvimuUlen i 
weissen Kalkes, aus welchem der Mt. Calmus beste 
aber rasch ■ an einer plötzlich im N. auftaucht 
artigen Eraptionsmasse absetzen und in stei! 
seiger gestellten Schichten sich umbiegen, seh 
der älteren weissen Dolomite und Kalke in NW 
über den schmalen Rücken, dessen höchste Spitze 
betg genannt wird, ununterbrochen fort und erre 
in rascher Senkung über Gardola di mer^o, wie 
wähnt, das Etschthal bei Dorf Gordola zwischen 
und Lawis. 

Ich will diese wenigen Bemerkungen Ober 

trieutiner Kalk- und Dolomitzug nicht ahschlief 

denselben auf Grund neuerer Untersuchungen ui 

. einige Nachträge über die Dolomiten der n 

Gegenden anzuschliesseu. 

Nach meinen {ruberen Untersuchungen in dei 
gebiete NO. von Botzen war ich zd dem Erg 
kommen, dass die sog. Schierndolomite diei 
ursprünglich eine mehr oder weniger gesc! 
Decke bildeten, welche in Folge späterer tbeil' 
Störung der Unterlage, durch Zusammenbrüche 
woficbnngea erst nachträglich jene eigen 
und charakteristischen Formen annahm, wie solc 
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den berühmten Dolomitbergen des Ennebergs nnsere Be- 
wunderung erregen, und dass letztere nicht von einer 
ursprünglichen Eorallenriffbildung abzuleiten wären. 
Diese Annahme ist auf vielseitigen Widerspruch gestosseu, 
sowohl von Seiten des ersten Begründers der KorallenrifF- 
theorie H. v. Richthofen's •), als auch von Seiten mehrerer 
Wiener Geologen ®), welch letztere sogar behaupteten , die 
Riffhypothese nunmehr mit unumstösslichen Gründen 
sicher gestellt zu haben. 

Ich folgte um so lieber dem Bath meines verehrten 
Freundes, mir die Sache denn doch noch einmal in der 
Natur gründlich anzusehen, als ich weiss, wie belehrend 
und läuternd die Wiederholung früherer Beobachtungen auf 
etwa vorgefasste Meinungen einzuwirken im Stande ist. 
Ich habe daher an den wichtigsten Orten die vorK^ende 
Frage noch einmal mit aller Sorgfalt geprüft und habe 
mich dadurch nur noch mehr von der Richtigkeit der nicht 
von mir erfundenen oder neuaufgestellten, sondern vielmehr 
früher allgemein angenommenen Ansicht, die ich nur weiter 
ausgeführt habe, überzeugt. Ich bin wiederum darauf zurück- 
geführt worden, dass wir zur Erklärung aller vorkommenden 
Verhältnisse, unter denen der Schierndolomit im südöstlichen 
Tirol auftritt, nicht nöthig haben, eine Eorallenriffbildung 
anzunehmen. Auch habe ich an einem von zahlreichen 
Stellen neuerlichst gesammelten Material auf das Be- 
stimmteste die Ueberzeugung von dem enormen Mangel, um 
nicht gerade zu sagen Ausschluss der Eorallenüberreste im 
Schierndolomite mir aufs Neue verschafft. Es sei gestattet, 



8) V. Bichthofen, lieber Mendola- und Schlemdoloroit in 
Zeitscbr. d. d. geol. Gesellsch. 1874, S. 225. 

9) Y. Mojsisovics, Ueber die Ausdehnung und Structur d. 
SO.-Tirol-Dolomii Sitz, der Akad. d. Wiss. 71. Bd. 1875 und zahl- 
reiche Berichte Ton M. u, Dr. Hornes in d. Verh. d. geol. Eeichsa. 1874 
und 1875. 
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hier im Voraus zn cooBtatiren, dass H. t. Ri 
selbst die Schichtnng des nach seiner A 
Korallenriffen hervorgegangenen Dolomits zngeste 
ein besonderes Gewicht darauf legt, dass auf diei 
Ton ihm selbst zuerst aufmerksam gemacht n 
von g^^Q die RiStbeorie abgeleitete Bedenkei 
worden sei. 

Dh H. V. Richthofen seit seiner Wel 
nicht wieder besucht hat, so beschränkt sich 8 
liebe Erwidernng wesentlich auf die frühere Bev 
die er nur durch die Ergebnisse seiner UnterBU« 
deu EorallenriCfen der Südküste von Java weiter 
sucht. Ich setze nicht deu geringsten Zwei 
änssere Aehulichkeit der Erscheinung zwischen di 
felsen in Tirol und den KorallenriSen der Südsf 
mich liegt darin weiter keine zwingende Noth 
von dieser äussern Aehulichkeit auf die innere C 
Entstehung zu schliessen ; da ja nicht geläng 
kann, dass die Formen, die in den meisten Ti 
miten hervortreten, auch durch Denudation erk 
können , wie selbst von den heftigsten Veri 
Eorallenrifftheorie tbeilweise zugestanden wird. E 
hofen vermisst (S. 236) die Mittheilung der 
schauung zu Grunde linkenden Beobachtungen, 
sich auf stratographische Yerbältnisse beziehet 
ganz die nämlichen, wie auch er sie angestellt h 
herrscht keine Differenz, die ja nur ia der Deute 
obachteten Thatsacben besteht. Ich sehe in d 
zerrissenen Dolomitbei^en, in deu steilen Rä 
denen sie plötzlich sich erheben, nichts andei 
Ueberreste einer grossen Gesteiusdecke, übrig 
Fetzen einer weit verbreiteten Dolomitbedeckan 
Steilabbruche von den nach einer Richtung hin 
Theilen dies^ Decke. Das sind Erscheinungen, di< 
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lAosblick Dach den Dolomitbergea darbieten und tauseud- 
wiederbehren. leb betrachte z. B. den Dolomit des 
trn als ein arspränglich mit dem Dolomit der Mendel 
ttelbar zasammeDliängendes Dolomitcontinnam, das durch 
Tuterspälung und Wegwaachung der zwischen Schiern 
ifendel anter dem Dolomit l^ernden weicheren Schichten 
r Unterlage beraubt, theilweise zasammeobrach , wo- 
1 die auf diese Art eDtstandenen Trümmer und Brnch- 
:e der fortspülenden Macht der flathenden Gewässer 
Opfer fielen. Die Steilränder am Schiern, wie an der 
lel erscheinen mir als die derzeit%en Randtheile dieser 
äckelten Decke. Diese Verhältnisse sind genau so, wie 
i die Dolomitdecke, welche heute zu Tage noch zwischen 
)m und Roseugarten ein Continuum bildet, an der 
ts zum Durchbruch vorbereiteten Eintie^ng des 
amiu- nnd Duron-Bachs durch weiter fortgeschrittene 
raschung der Gampiler, Seisser und Grödener Schichten 
rspiilt, etwa an den Rosszäbnen zusammenbrechen 
le and zwei neue Steilränder entständen, genau so wie 
eben Peitler-K(^el und Sabatschberg , wo durch den- 
n Unterspülnngsprocess die ursprünglich zasammen- 
;enden, jetzt getrennten Kalkberge entstanden sind, 
vermiß hier und uirgends E oral lenriffr ander zu sehen, 
gleichen spätere Isolirungen früher continnirlich aus- 
hnter Schichtensysteme und ihre Trennung in mehrere 
rgsstöcke gehören ja zn den allergew&hulidisten Er- 
intmgen in nnsem Alpen, und die Südtiroler Berge 
len hiervon nicht die geringste Ausnahme; es sind 
h Zerstörung der Zwischenmassen isolirte Berggruppen 
der Wetterstein und der Minniuger, wie Karnendel- 
rge und Solstein, wie Peutling und Eaisergebii^e, wie 
erer and hinterer Kaiser, oder in den Südalpen zwischen 
Cislon mit den" Neumarkter Beiden und dem Schönleiten- 
' mit Mt. Roen. Wir sehen bei Neumarkt noch deutlich 
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die nraprQngliche Querverbindang durch das Etac 
gedeutet. 

Es gereicht mir zur groBsen Befriedigung, d 
die am meieten fortgeBchritteuen Vertreter der RifFI 
Allgemeinheit dieser Theorie in den Sadtiroler 
bergen haben fallen lassen tind sie aaf einze 
beschräukt wissen wollen. Wenn Ton dieser Seit 
sprünglicher deckenfÖrmiger Zusammenhang der 
decke zwischen Schiern- und Meudelbergeu, zwisch 
wand und Latemar zugleich mit Sasso di Loci 
Zi^elan und der Yedretta Marmolata u. a. w. : 
wird, so ist -damit der allgeaieinen Grältigkeit der 1 
für SGdtiroI bereits das weiteste Feld entzogen, i 
das ganze. Denn wenn die durch EoralIenri£F 
entstandenen und steilrandigen Berge geschichtet 
die Kalk- oder Dolomitnmssen anderer Bei^e, wen 
diesen Gesteinsmassen keine oder nur Spuren Ton 
— wie ja zug^eben wird — erkennen lassen, ' 
denn, muss man fragen, was nns die Nöthigung 
ihre Bildung ans Korallenriffen herzuleiten? Ihre 
Erhebung in hohen Steilrändem und ihr plötzli 
tiges Anschwellen, sowie gewisse Structnrverhältni 
den Eorallenriffcharakter documentiren. 

Vorerst ist es ja mehr als zweifelhaft, dass si 
jetzigen Steilrändem ehemaligen Riffi-änder anch 
ungefähren Form nach erhalten haben könnten, wc 
grossartigste Zerstörung auf Quadratmeilen au 
mächtige Berge vernichtet hat. Wir haben es nt 
mit abgebrochenen Li^en zu than and ich vermag i 
irgend etwas Eigenthümliches zu entdecken, wel< 
steilen plötzlich aufsteigenden Felswände vor and 
bruchsrändern auszeichnete und sie als Theile Ton 
riffen cbarakterisiren würde. Aber selbst wenn ät 
Theile von Riffen dargestellt hätten, wären sie, 



88 Sitzung der math.phys. Glosse vtm 5. Februar 1876. 

überall an ihrem Fass aufgehänften Bruchstücke augen- 
scheinlich lehren , in ihrer ursprünglichen Form so weit 
verändert, dass die jetzige Berggestaltung nicht mehr auf 
jene frühere Bildung bezogen werden könnte. Ich habe 
mir wiederholt die Frage gestellt, wodurch denn diese Steil- 
ränder der Südtiroler Dolomitberge von anderen Abbruchs- 
ränden, die ja überall in den Kalk- und Dolomitgebirgen 
wiederkehren, sich unterscheiden liessen; ich habe Nichts 
herausfinden können. 

Was weiter die Erscheinung des plötzlichen Anschwel- 
lens der Dolomite zu aussergewöhnlicher , d. h. in nächste 
Nähe nicht vorkommender Mächtigkeit anbelangt, so sind 
diess Verhältnisse, welche in- und ausserhalb der -Alpen 
vorkommen, wo sicher keine Mitbetheiligung von Korallen 
anzunehmen ist. Ich erinnere nur an das plötzliche An- 
schwellen der schwammreichen Stellen in dem Juragebiete, 
an das rasche Mächtigerwerden der Dolomite in Franken, 
bei welchen gewiss keine Korallenriffe mitspielen. Es darf 
auch an den Wettersteinkalk in den Alpen erinnert werden, 
der z. B. im Kessel von Reichenhall wenige hundert Fuss 
mächtig in dem^ unmittelbar anschliessenden hohen Staufen- 
gebirge zu eben so vielen tausend Fuss anschwillt. Das- 
selbe ist an vielen Stellen mit dem Dachsteinkalk der Fall. 
Dass dieses rasche Anschwellen Folge lokal reicherer 
Niederschläge und Absätze oder Anschwemmungen sei, 
muss überall angenommen werden, wo Korallenreste in dem 
Gestein fehlen, während andere Thierreste von gleicher Beschaf- 
fenheit sich erhalten haben. Warum müssen es denn in Süd- 
tirol gerade riffbauende Korallen gewesen sein, die dies be- 
wirkten, aber nachträglich total zerstört worden sind, während 
sich Foraminiferen und Schalthierreste erhielten? Wenn ich 
für die Bildung der Dolomitfelsmassen in Südtirol keine 
andern Agentien anzunehmen für nöthig erachte, als die 
sind, welche überall Kalk- und Dolomitschichten erzeugten 
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atUrlich stellenweise & 
ferten — so steht mi 
Beobachtungen und 
tndig in Einklang; lok 
aus lokalen Ursachen 
'ersucht habe. Dass i 
decke nicht unbegr 
eh eine andere Bildni^ 
iseqnenz der Natur (l. 
cht verantwortlich gemi 
iklare Yorstellnng, soi 
nder aus demselben M 
1 kennen ohne Mitl 
ie Tiefeee-Ontersnchnni 
icharfe Abgrenzung tc 
Tuffscbiebten ist mir 
ehrten Frennde, aber i 

nicht Dislokationen '. 
chen Grenzen in noi 

da bemerkt man keii 
^forderten allmähligei 
;e8, durch Wechsellage 

lemnacb auch in Folge 
nicht za überzeugen, 
tin altes Korallenriff i 
will es mir gefallen 
die Erklärni^ der Ei 
teaktionär erklärt zu 1 
n mein Bestreben , i 
m Älter nach gleichzui 
, geradezu als einen R 
geol<^e bezeichnen z 
wie „Alpiner Roth", 
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. gelassen für nnexakt hält. Ich uieineD Theila 
Jein befriedigt bei solchen Kückschrttten in 
e, TOD denen ich mit Genngthnang sebe, dass 
. Fortschritt der Qeolt^e im Allgemeinen im 
mitwirken zn können. Wenn ich irgend 
IT Förderung der geologischen Eenntniss 
leistet habe, eo besteht er eben nnr darin, 
len herrschenden besonderen Verhältnisüe 
erstänillich zn machen, d^e nicht speciell 
lind nnd diess hauptsachlich durch meine 
ie Faciesdifferenzen und Gleichheiten der 
Upen mit denen ausserhalb derselben klar 

denselben Methoden, die ich auch in meiner 
«folgt habe. Ich betrachte es als Ruck- 
ethodik der Älpengeolf^ie , wenn man für 
gene Wissenschaft .mit eigener Nomenclatur 
'itnlatnr zar Zeit noch festzuhalten für nolh- 

wo es ToUatändig klar geworden ist, dass 
Seschichte in den Alpen zwar ihren bei>on- 
ioch ganz gleichzeitig und analog mit gewiesen 
erhalb der Alpen genommen hat und dass 
lerlich ist, am die Alpengeologie allgemein 
machen, so viel als immer tbnnlich ist, die 
en Bezeichnungsweisen mit allgemeinen zn 
f diesem We^e werde ich mich durch keine 
id ungerechtfertigte Beurtheilnog abbringen 

Drifttheorie ist in der neuesten Zeit dnrch 
Detailanftiabmen der Geologen der k, k, 
ein neues Stadium getreten. In den über 
iresnitate bisher erschienenen Publikationen 
ite Beweis als endgültig und nnumstösslich 
von den Gegnern die Beibringung des Be- 
^eotheil gefordert. Darüber d^egen wird 
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gans stille hinweggegangen, dass die üntersacbun 
fahrt haben, an die Stelle der ganz allgemein 
tiroler Dolomite als gültig ausgesprochenen Koral 
eine enorme Einschränkung auf einige wenige 
za lassen, und dass wir es mithin ganz und ga 
mit der früheren Theorie zu thnu' haben. Ich 
Akt, weil damit eigentlich der Hauptsache nacl 
was ich behauptet habe, nicht widerl^, Bon 
stätigt ist, and es sich nur mehr um einzeln 
fälle handelt, die nun im Einzelnen zu betra 
Das ist der jetzige Standpunkt der Sache. 

Ich will nun versuchen, die Ebinptzusai 
der bisher gewonnenen Ergebnisse zu Gunstei 
üeberreste der Kifftheorie, wie sie die neuest 
Herrn Bergraths v. Mojsisovics ") liefer 
genau za folgen. 

Diese Schrift bezeichoet die Resultate palfi 
Untersuchungen und Vei^leichungen der Einsc 
verschiedenen Höhen und in verschiedenen 
auftretenden, anter einander sehr abweichend« 
in Verbindung mit der Beobachtung des g^e 
einandergreifens der beiden Facies der Dolon 
Meißel als die Hauptstütze dieser Theorie. ] 
sind mehrfach verschieden von jenen des Herr 
h o f e n , nameatlicb in Bezug auf das Vor 
Pachycardien-Schicbt auf der Seisser Alp, auf 
Bonderes Gewicht gelegt worden war, dann i 
die Stellang, die der Schleradolomit gegentlber 
sianer Schichten einnimmt, and endlich in B 
Fehlen der Schichtung , die H. r. Rieh' 
gegeben hat. 



10) ü. d. Aii«d«hDniig D. Stnictar d. gfldtJr. Dolon 
. Ac. d. WUa. in Wien, I Abth. Ud. 7i, ifaiheft 187! 
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BS den ersten T)iei1 der oben angerührten Abhand- 
abelaogt, so stimmen die hier angefahrten Haupt- J 

e ziemlich vollständig mit der bereits in meinem j 

Beitrage nachgewieseneu stellenweiaen Vicariirung 
ilomita für den oberen Muschelkalk ") die Buchen- 

Wenger nnd St. Cassianer Schichten (s. S. 51, 69, 
w.). Aach habe ioh daselbst schon auf die Möglich- ! 

aer Zerlegung dieses Dolomitpomplexes in die ein- i 

ächichtenglieder, die er vertritt, hingedeutet. Indem 

die einzelnen ursprünglich räumlich getrennten 
tstücke aufgeführt werden, zwischen denen becken- 
analartige Gebiete der Mei^elfacies sich ausbreiten, 
et man der Annahme, dase das Schlerngebii^e einst 
leinlich sogar mit dem Mendelgebii^e einerseits zu- 
ihing, andernseits erst mit der Marmolati^ruppe sich 
SS. Also die W. und S. Steilränder des Schlera- 
: mit seinem Anbang, ^sowie auch die östlichen des 
gebirgs und westlichen der Marmolata haben nichts 



I H. T. ßichthofen wird sich das dieser AbhandloDg' Dher- 
dass es denn doch nicht so noeialtt ist, in den Alpen von 
und nnterera MoEchellalk sd reden, d« man diese Bezeichnungen 
!r Seite angenommen hat, welcher er gewiss den Vorwurf des 
ritte in der Methodik der Alpengeologie nicht stachen will. 
' aber (L c. S. 221) mit einer kühnen Redeweodang des Leser 
zu machen sucht, dass ich die Richtigkeit der Uezeicbnang von 
olomit nnd Mendel adoloniit erst recht hegrQndet hätte, so Ter- 
er eben die Sache mit dem Namen. Dass es zwei vetschiedene 
rewissen Gegenden trennbare Dolomitborizonte in SQ<ltirot gebe, 
1. Kichthofen laerst gefunden hat, das habe ich eben so 
lachzQweisen gesucht, als das unzutreffende der fiezeichnnng 
iladolomit*, nach dem Mendelgebirge , in welchem eben die 
)olomite nicht zu trennen sind und der Name nor durch eine 
selung und ein Zusammenwerfen der zwei Dolomithoriionte ent- 
itt Das liegt so klar zn Ta^, dass ich es wirklich tta über- 
raclite, noch ein Wort darüber zu sagen. 
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zu thno. Es siod steile Äbbrac 
ZerstöruDg einer weit aa^edehnt«i] 
ch nur eine Bestätigung meiner Ä 
el nnd Geisterspitz werden mit dt 
als ein früher znsammen hänge ödes 
beineikt, dass für einige andere, j 
Dolomitstöcke der Beweis arsprä 
nach allen Bicbtnngeu hin sich ei 
1 dieses durch Denudation abgetren 
aasen sein, welche in das Gebiet der 
Fen haben. Es werden 5 solcher Gm] 
ist die Rifftheorie bereits auf eii 
leinsten Raum der Doloiuitverbreitt 

ir (S, 7} der fBr die Bnchensteiner S 
)olomit als randlicher Dolomitwall be 
denn doch wohl nicht behauptet 
IS Eoralleu bestehe, finde ich hierii 
lur die jüngeren „Wälle" angedem 
wie die älteren, ihren Ursprung in E 
lüssen. Von dem Inhalte der folget 
h als das Wichtigste die Angabe heri 
! eine laterale Abgrenzung erlangen d 
icktreten der oberen Lagen oder di 
1 der Dolomit- nnd Mergelfacies , 
rlagemng der Mergelbildung dnrcb 
nnd wo eine Erosion noch binzntr 
iflagernng von Dolomitplatten auf 
demnach werden die sämmtlichen jetzt i 
ii aufgesetzten Dolomitgruppen ai 
[Inglich mit dem grossen Stock zi 
nangenu uarjjestellt unter der Annahme, dass eri 
Erosion dieselben zertheilt worden sind. So die 
sianer Massen vom Set Sass im W. an über Mt. 
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nach 0. bis in das Boitathal, die Dolomite des Sasso Pit- 
schi, der Zug des Sasse di Gapello bis zum Marmolatastock. 
Sie alle brechen wenigstens nach einer Seite hin mit steilen 
Erosionswänden ab. Die ursprüngliche Continuitat der 
Dolomitdecke ist damit bereits über weite FlächeD zugegeben. 
Wenn nun aber Set Sass mit Nnvolau u. s. w. über dem 
Mergel irüher zusammenhing, wenn Schiern- und Marmolata- 
gebirge vormals ein zusammenhängendes Ganze ausmachten, 
warum soll nicht die Schlernostseite mit der Langkogel- 
gruppe, diese mit dem Gerdenazzo* und Pardoistock vordem 
über dem Mergel im Zusammenhang gestanden haben und 
erst durch Erosion in einzelne Gruppen zertheilt worden 
sein? Ich habe mir diese Frage an Ort und Stelle vor- 
gel^t und konnte keine Gegengründe auffinden. Dieselben 
Struktnrverhältnisse, dieselben Steilabbrüche in Folge von 
Erosion, dieselbe Leere an Korallen, wie da, wo zugestan- 
dener Maassen, die Ränder als Abbruche angesehen werden. 
So ist es an den Steilrändern der Langkofelgruppe, am 
Peitlerkofel , am Pardoigebirge. Es bedarf gar nicht der 
Continuitat der Dachsteinplatte zu einem weiteren Beweis. 
Beide Bildungen, der tiefere Dolomit und der Dachstein, 
sind verschieden altrige Ablagerungen, die so unabhängig 
in ihrer Verbreitung sind, dass man von der Continuitat 
des einen ja ohnehin nicht mit Grund auf die der andern 
für denselben Verbreitungsbezirk schliessen darf. 

Aus der gegenwärtigen Isolirung einzelner Dolomit- 
stücke kann meiner Ansicht nach nicht auf ihre Entstehung 
aus einem KorallenrifiF geschlossen werden, da diese Isolirung 
vollständig auch durch Erosion erklärlich wird. 

Ein weiteres Moment für die Begründung der Riff- 
theorie wird von der Struktur der Dolomitmassen hergeleitet. 
Es wird behauptet (S. 7), dass eine regelmässige Theilnng 
des Dolomits in Südtirol als ächte Schichtung nicht vor- 
käme* Diese Annahme steht weder mit der Auffassung der 
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StrnkturverbäUnisse des Dolomits H. v. Rieht 
noch mit meiner Erfahr au g in Ei u klang Ich : 
Dolomit Sädtirols überall mindestens ebenso den 
schichtet, wie den Jnradolomit in Franken, in d 
noch viel dentlJcber. Die Behauptung mangelnder S( 
findet aber schon S. 12 eine entsprechende Correl 
dem hier die höchsten Lagen der Stöcke selbst 
gezeichnet wohlgeschichtet hervorgehoben werden, 
tiefere Hauptmasse soll der e^entlichen Schicht 
mangeln, und dafür soll einerseits eine Art „Con( 
struktur" oder andemseits eine „Uebergnasschichtnn 
greifen. 

Was zDuächst die sog. Conglomeratstruktur a 
80 wird dieselbe beschrieben, als eine Zusammenbau 
Dolomitblöcken oder Klumpen durch Dolomitbii: 
Diese Klumpen werden als eine Art Pseudomorph 
früheren Korallen erklärt, ohne dass aber zugei 
Maassen sich eine Spur von Korallen in diesen 
findet. Warum sind es denn nicht Pseudomorpho 
Schwämmen? Wenn es aber Korallen wirklich 
wären, waram sind diess jetzt Klumpen, deren Fi 
eher auf eine ÄbroUnng durch die Fluthbewegt 
deuten würde und nicht scharfzackige, spitze Trum 
die Theiie der Korallenriffe? Oder 1)estehen etwa 
zu Fels gewordenen Korallenriffe aus solchen B 
loh habe durch die Güte des Hrn, Prof. Semj 
Auswahl solcher ßiffkalke der Südsee genau zu um 
Gelegenheit gefunden und kann nur sagen, dass yoi 
Klumpen sich nichts vorfindet, sondern die zu 
Kalkfels verwachsenen Korallen ganz das Zacl 
Scharfe beibehalten haben, das sie früher hesesse 
Diese Struktur findet sich also nicht bei den zu ] 
umgewandelten .Korallenriffen der Jetztzeit. Aue 
ein Irrthum, dass an den heutigen Korallenriffen ; 
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lachen Ureprnngs sehr hanfi 
solche Felsmassen bis jetzt 
1 darf sich demnach für ber 
1 fällea? Msn kann anch i 
itische Beachslfenbeit der 'S« 
Verschwinden der organisch 
eingehenden Untersnchnng 
ders Ton Dr. Börnes '*) bi 
le dolomitische, sondern kalk 
nan sogar die Berechtigui 
ans ihnen bestehenden Gebi 
iinen. Warum finden sich 
usen keine Eorallenreete P 
gleichen darin enthalten w 
der reichen Saite des Hrn. 
iiche Anfschlnsse. In Felan 
keinem Älpenkalk oder Jni 
vollkommen in krystallini 
sind, dass sich bei Zere 
lin der spi^elnde Glanz de: 
'ahmehmen lässt , treten 
trhältnisse der die Kalkstein I 
Bstimmtheit heryor. Sie sin 
das ich nntersncht habe. Icl 
Bog. Conglomeralstnicktnr i 
lelbst nirgendswo zn beoba( 
n der Entstehung ans Kora 
Is ttnb^rfindet zurückweisen 
ärfte abgesehen von der vo 
rem Interesse sein, die Stn 
Jetztzrät etwas naher zn bi 
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tfflgpiel der Entstebong Tot 
r der aus dem kreidigen Tief» 
is soll am Schlosse deeshall 
ing gemacht werden, 
lachst ZOT weiteren Bespre* 
des Dolomite znrtlck. D 
jer SSdtiroler Dolomit besitze 
ichtnDg bezeichnet. Dies 
htgesteinen ist bekanntlich : 
1, als in Sandsteingebirgen 
ienper. Es bedarf wohl uicl 
leiue Korallen mitthätig wai 
lltnisse werden dordi hin- 
hervorgernfen. Sie stehen i 
iriffbildung, bei welcher, i 

c. S. 2H) selbst nach eij 
1 RifiFfelsen ganz besonders 1 
teiltet ist Dnd zwar grösst 

nnd da aach in dünnen I 
9etzen'^ Derartige höchst 
denen übrigens nur an xv 
angeführt werden, könm 
Ktrie im Grossen and Allget 
;egen gar nicht geltend mac 
rei bezeichneten Stellen, ni 
;ehäoge eine ähnliche Ausbi 
mg immer nnzweidentig ge: 
irksamer Untersnchnng nich 
ate, weil es ja bei so ausgedel 
I m^lich ist,- dass man d 
aufgefunden hat. Aber al 
desshalb irgendwie wichtige 
e derartige Erscheinung ni( 
irkommen des Cipitkalks eine 
)1] 7 
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zu der vorliegenden Fraget besitzen doli, ist nicht abznsehen. 
Der Cipitkalk ist, wo er Torkommt, eine kalkige Zwischen- 
bank in den Tuffschichten, wie der schöne Au&chluss in 
einem Graben ganz nahe der Cipitalpe erkennen lässi Er 
enthält Korallen in grosser Menge und gutem Erhaltungs- 
zustande. Man bemerkt an ihnen keine klumpigen Pseudo- 
morphosen, welche einer Strukturart des Dolomits zu Grunde 
liegen soll. Das Vorkommen von Korallen im CSpitkalke, 
einem Gestein, welches nicht anders zusammen- 
gesetzt ist, als viele sog. dolomitis,che Lagen im 
Schierndolomit, ist der schlagendste Beweis dafür, dass 
wo einmal Korallen ira Gestein vorhanden waren, sie auch 
jetzt noch kenntlich sind. Denn an zwei Stellen kommen 
sie ja auch im weissen Dolomit (1. c. S. 15) massenhaft 
vor, während sonst überall „nicht ganz zweifellose 
Reste" zu finden sind, d. h. denn doch, wo Korallen jemals 
im Gestein vorhanden waren, sind sie auch jetzt noch zu 
sehen. Der Cipitkalk besteht nach meiner Analyse (I), der 
ich jene eines dolomitischen Kalks von den .Rosszähnen am 
Schiern nach der von den Hrn. Dr. Doelter und 
Dr. Hörnes ^') mitgetheilten Analyse beisetze (II), aus: 

Kohlensaurer Kalkerde 
Kohlensaurer Bittererde 
Kohlens. Eisenozydul mit 

etwas Manganoxydul 
Eisenreicher Thon . . . 
Wasser 0,20 

99,96 99,53 

Die chemische Zusammensetzung ist nicht $ehr ver- 
schieden und die Frage gewiss gerechtfertigt, warum finden 



I 


n 


87,85 


COg . . . 43,15 


3,83 


CaO ... 51,43 


4,05 


MgO . . .' 2,44 


4,03 


FeO ... 1,03 


0,20 


nnlösl. Bückst. 1,48 
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sich im Cipitkalk so f^olüicli Eoralleoreste , 
sie in dem ganz äbulicb zusammeDgesetzten Q 
Rofiszälmen? Doch wohl weil sie niemals in 1 
handen waren ; denn wie sollten sie hier spurlos 
sein, während man anf der anderen Seite „a 
Dolomitstöcke noch dentlich als znsammenge 
rallensand zu erkennen im Stande" sein «oll. 

Ich empfinde hier am Schlnss meiner E 
der That nicht' die grosse Yerl^enheit, in der 
fßrchtet wurde, (1. c. 8. 16) gerathen würde, 
nesis der oben geschilderten Strnktiirformen 
In einer ii^end nennenswerthen Allgemeinheit 
nicht vor, nnd bedürfen daher als der al 
Gesteinsbildnng zn Grnnde liegend keiner Er] 
wo sie etwa lokal vorkommen, beweisen sie 
nur nicht den Ursprung des Gesteins aus Eoi 

Aber ganz abgesehen von allen diesen 
Verhältnissen, erwäct^t der Bifftfaeorie aas 
Verhältnissen eine Schwierigkeit, welche sie wo 
ganz ans dem W^ zu räumen im Stande ist. 

Die riffbauenden Korallen unserer Meere köi 
lieh nicht tiefer, als höchstens 200 Fusa -nntei 
spi^el fortkommen. Ich denke, Niemand wi 
ziehen, dass zur Triaszeit die Korallen ähnli 
nngen der Existenz unterworfen waren, v 
lebenden. Nun besitzen die Felsmassen in Sü 
ans Korallenriffen entstanden sein sollen, an 
— welche direkt als Korallenriff aosgebild 
werden, z. B. die Sehlernwand oberhalb Bad R; 
unter eine Mächtigkeit von mindestens 2000 1 
demnach der Untergrund, auf dem die riffbanei 
fort und fort weiter wuchsen, nach und na 
allmählig sich um nahe 2000 Fnss gesenkt 
Gegenden aber, in welchen an der Stelle des 
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etgelboies sicli entTrickelt findet, oder der 
an der Schichten ohne Beihilfe der Korallen 

andauerte, mnesten dem gehobenen benach- 
Tnnd der Korallenriffe gegenüber Spnren einer 
en Senkung anch jetzt noch deutlich erkennen 

diese Gegend müsste entweder gleicbmässig 
s der Korallenriffe mitgeseukt worden sein 
e Heigel&cies in entsprechender Mächtigkeit 
w nicht d^ Fall iat, oder aber nnverrnckt 
n, während bloae die Basis der Korallenriffe 
; senkte, Vei^leicbt man dem gegenüber das 
au^ebildete Fundament, welches allen den 
^nngen gemeinschaftlich zu Grande li^, in 
man Gegenden, innerhalb welcher in Sfidtirol 

Korallenriffe angenommen werden in Bezug 
re Nireau des Vorkommens, so treten solche 
3en nicht hervor. Die Seisser nnd Campiler 
) beiden Faciesbildungen zur Grundlage dienen, 
ere, nber Seiss bis in 's Grödener Thal nahezu 

wie auf dem gegenüberstehenden Porphyr- 
Klobensteiti. Die Zonen, in welchen diese 

Fnss der Dolomitberge zu T^e ausatreicben, 
tin Blick auf die geologischen Karten lehrt, 
trecken, innerhalb welcher nur durch solche 
kungen des TJutergrundes das Fortwachsen 
:lich gedacht werden kdnnte, .in erstaunlicher 
tit fortlaufende nnd ununterbrochene Streifen, 
leaanuntansbreitung dieser Fundament^esteine 
m Höhendifferenzen in der Lc^, welche sie 
len , weisen allerdiugs auf grossartige Ver- 
liin, welche die Schichten sowohl durch die 
istaltuug, als speziell durch die Durchbrüche 
1 Eruptivgesteine erlitten haben. Man wird 
ISO wohl wie lokale Senkangen auch lokale 
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Hebungen annehmen dürfen, um die jetzigen Niveanverhält* 
nisse zu erklären. Aber diese Dislokationen haben die 
Basis und die auf ihnen hoher aufgelagerten Faciesgebilde 
beiderlei Art ganz gleichmässig getroffen. Es wird sich 
demnach die kolossale Mächtigkeit der Dolomitfelsmassen, 
aus Eorallenfelsriffen entstanden gedacht, gegenüber dem 
relativen Niveau, welches die benachbarte Mergel&cies ein- 
nimmt , durch Senkungen und nachträgliche Hebungen 
nicht erklären lassen, ohne den natürlichen Verhältnissen, 
wie sie vorliegen. Zwang anznthun. 

Ich gestehe gern, dass die Erklärung der grossen 
Mächtigkeit der Südtiroler Dolomitmassen eine schwierige 
Sache ist, aber sie scheint mir denn doch nicht schwieriger, 
als überhaupt jene der Entstehung nicht minder mächtiger 
Dolomite, wie sie im Hauptdolomit vorkommen oder des 
Wettersteinkalks in den Nordalpen. Es wäre gewiss auch mir 
in hohem Grade erwünscht, fär diese Erscheinung wenigstens 
innerhalb eines Theils unserer Alpen durch die Annahme 
der Rifftheorie eine vollgenügende Erklärung zu finden. Ich 
kann mich aber von ihrer Richtigkeit aus eigener An* 
schanung nicht überzeugen, und so sehe ich mich genothigt, 
frei von aller leidenschaftlichen Rechthaberei auch jetzt noch 
an dem festzuhalten, was ich den beobachteten Thatsachen 
gegenüber für das Naturgemässe erachte. 

Einige Bemerkun^n über die BeschaiflBtthelt des Koralleiiriffkalks. 

Der vollständig zu Fels gewordene Riffkalk von der 
SO.-Seite der kleinen Lagune von Nariunguo stellt eine 
an der Oberfläche von vielen Höhlungen, Bohrlöchern und 
feinsten Poren durchzogene rauhe Steinmasse dar, welche 
auf der Bruchfläche sich der Hauptsache nach aus voll- 
ständig krjstallinischer Masse zusammengesetzt zeigt, so dass 
selbst auf kleineren Parthieen in verschiedenen Richtungen 
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spi^elnden Flächen des Kalkspatfas zum Vor- 
len, wobei die oi^nisclie Strabtor der Koralle, 
r Masse za Grande liegt, gleichwohl noch sehr 

bestimmt dadurch zu erkennen ist, dafs theil- 
e von der thierischen weichen Substanz ein- 
. Räume eine gelbe, ockrige Snbstauz eingedrungen 
äume theilweise aber auch noch unaa^efnUt 
id. Die uiBprüngliche Scerodermmasse ist da- 
in Kaltispatb übei^^angen. In dieser Haupt- 
Heins sind nun vielfache Putzen und Nester 
die von minder dichtem, scbmatziggelbem kör- 
aber aach von ganz dichtem Material atisgefOllt 
m £orallenkalk dadurch zu einer Gesteins- 
3t verbunden erscheinen. Auch bemerkt man 
geschlossenen Putzen, welche durch Ausfullangen 
m Eotallenstock vorfindlichen Höhlungen ent- 
, kleine Schnechckett; CWnotdeen-'und Foramini' 
chüitte. An andern Stellen scheinen Muschel- 
ke anderer KorB^ea (MtUepora) und dergleichen, 
-twacheeaden Korallen umschlossen worden zu 
ieser so vollständigen steinigen Umbildung des 

der Koralle ist es nicht ohne Interesse, die 
BSamniensetzung kennen zu lernen. Ein mög- 
i Stückchen, das ich analysirte, bestand in 
ilichen Antheilen aus: 

lensaurer Kalkerde 95,00 

lensanrer Bittererde .... 2,92 
lelerde in Salzsäure löslich . . 0,07 
inoiyd' und Thonerde. . . , 0,36 

sphorsäore 0,02 

>r Spar 

^zsäare unlöslich bei 100 '^ G. 

letrocknet. 1,75 

100; 12 
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lachliffeti erscheinea die 
atellenweise durch fei 
)lkig träbem Kalkspath 
iselben selbst die feine 
bmen. Daaeben zeigen sii 
[alkäpatbs in den Sps 
eine Anzahl kleiner, 
reiche ich für die ßäum 
ohrschwämme (Vioa) ha 
lit einer braunen, feiak 
er ganz bedeckt, theila 
kuf^efüllt, in der Weise, 
gen her gegen das It 
leben vordrii^en. Die 
berrindung dürfte aus 
1 eisenhaltiger oi^nischi 
leschlossenen , nicht an 
Bnden Pntzen, die meist 
en besitzen, bestehen ua< 
; der möglichst dünngeäl 
Inrcbsichtig zu machen si 
IQ, äusseret feinen, w: 
stehenden Hauptmasse vi 
Parbe, in der nun Schal 
rinoideen, Foraminiferen 
nd lAthothamnien ein gel 
!n Eindrnck, als ob in ' 
iinster abgeriebener fi 
bgestorbener OrgaDism 
und sich nach und n 
Ist der ans der zersetzt« 
Kohlensäure bew^lich 
Trotz der genauesten l 
inr Ton Coccölithen we 
Stellen, wo die Masse nt 
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geblieben war, mtdeckea. Dieser Hauptbestandtheil ' 
Tiefseescblamms scbeiat an der Bildung des Riffkalks s 
nicht zn betbeiligen. Auch Termisse ich die im Tiefsee 
häufigen Ghhigerinen, Orhulinm, Truneatidinen etc., währ< 
BentäUnen, Müiolinen, Gvttulinen, Textularien bei den A 
iüUnngen der EoraUenhBhlui^Q besonders betheiÜgt i 
grossentheils im Innern ihrer Kammerräume von krysi 
linischem Ealke bereits ansgefulU sind. 

Ein vollständig dichter Riffkalk von Bitaibitai, Fl 
Bislig, besitzt keine leeren Höhlungen ond Poren, sond 
bildet eine stetige Kalkmasse etwa von der BescbaSenl 
des Nummalitenkalks. Auf dem Querbrnche bemerkt u 
neben der dichten nnr stellenweise durch kleinste spiegel 
Flimmerchen an eine krystallinische Znsammeusetzung 
innernden Hauptmasse fleckenweise ausgebreitete mehr erc 
Farthieen. Während die Hauptmasse in den Dünnschlil 
aas noch deatlich in der Struktur erkennbaren Eorall 
stScken besteht, bei welchen die ZwischeDräume zwieo 
dem festen Kalkgerüste durch feine krjstallinieche Kalkspe 
theilchen- au^efüllt sind, bilden in den erdigen Parthi 
feinste, etaabartige Kalktbeilchen , nntermengt mit Fe 
miniferen, deren Kammern gleichfalls darch krystalUniso 
Kalk ausgefüllt sind, mit Polycystinen, einzelnen Diatam 
kleine Stückchen von Korallen, Kadel- oder haarähnlic 
R5hrchen eine compakte, durch kalkspathige Zwischenmai 
verbundene Masse von grosser Festigkeit. Auch ] 
scheinen diese erdigen Putzen fräheren AushSblungen 
Korallenstock ihren Ursprung zu verdanken, in welc 
sich Ealkschlamm nach und nach mit abgestorbenen kleini 
Thierresten zum festen Qeatein verkittete. 

£in anderes sehr merkwürdiges Stück besteht ans eil 
Poriten, dessen Stock dem äusseren Ansehen nach 1 
ständig felsig verkalkt erscheint. Bei näherer Prüfung 
Döonschliffe finden sich aber die meisten Dnrchln«chai] 
noch leer, wenige sind mit feinkSmig späthigem Kalk 
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füllt. Die Masse des GerGstes lässt noch mit bewnndeniDgR- 
vßrdiger Yollstäiidigkeit die ursprünglichen Struktnrverhält- 
. nisse erkennen. Man sieht, dass das kalkige Gerüste ans 
einer über aas feinstrahligen Masse besteht, welche bnschel- 
oder bündelweise übereinander liegend die Kalkwände bilden ; 
da wo zwei Wandnjigen znsammenstoss&n , li^en mehr in 
die Länge gestreckte ^B'asem. Diese Fasemstrnktar gewinnt 
im Allgemeinen ganz das Ansehen derjenigen der Foramini- 
ferenschaleo. Gelingt es, im Durchschnitt senkrecht za einem 
solchen Faserbnndel zu sehen, so bemerkt man feinste Gy- 
linderchen in einer homogenen Masse liegend, so als wären 
diesB feinste Poren, die das Ealkgerüste in nnendlicher An- 
zahl durchdringen. Diese Cylinderchen sind durch all- 
mäh ligen Anfbau schichtweise übereinander gestellt oder 
verlängert, so dass im Längsschnitte etwas dunklere, fein- 
wellige Streifchen sichtbar werden, die ein moirirtes 
Aasseben herTorrnfen . Schon bei der zuerst erwähnten 
versteinerten Koralle habe ich feine Röhrchen erwähnt, 
welcbe die Kalkwandnngen durchziehen. Hier bei diesem 
Poriten stellen sie sich nun in unendlicher Menge ein, nnd 
darchscbwärmea die Ealkmasse nach allen Richtungen. Sie 
besitzen constant zweierlei Grössen. Die grösseren sind 
mehr gekrümmt, die kleineren dc^egen oft nadeiförmig 
gradgestreckt, meist einfoch, doch anch^iier und da zer- 
zweigt. Beide sind entweder leer oder mit einer bräun- 
lichen körnigen Substanz ausgefüllt. W^en ihres nor^el- 
n^ssigen, nach allen Richtungen hin gewendeten Verlaufe 
kann man nicht annehmen, dass sie in einem organischen 
Znsammenhange mit dem Korallenskelette Rtehen|, vielmehr 
iat es wahrscheinlich , dass sie von das Ealkgerüste durch- 
bohrenden Schmarotzern herrühren. Wegen ihrer Bänfig- 
keit scheinen sie nicht unwesentlich dazu beizutr^en, das 
Durchdringen von Wasser za vermitteln und dadurch den 
Yersteinerungsprocess za fördern. 
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Mathematisch -physikalische Classe. 



Herr Wilhelm voa Bezold hielt eiuen Vortrag über 
„Eine neue Methode der Farbenmischung^'. 

Bekaontlich war es Helmhol tz, welcher zuerst er- 
kannte, dass zwischen der Mischung Yon Farben und jener 
von Farbstofifen ein wesentlicher Unterschied besteht. 

Er zeigte, dass die Farbe, welche man durch das Ver- 
mengen Ton zwei oder mehreren Pigmenten erhält, sich oft 
ganz beträchtlich von jener unterscheidet, die man wahr- 
nimmt, wenn man das von den betreffenden Pigmenten her- 
rührende oder ihnen entsprechende Licht gleit^hzeitig auf 
die nämliche Netzhautstelle wirken lässt. 

Man musste desshalb zur Erreichung des letzteren Zieles 
besondere Methoden ersinnen, die sich im ißrunde genommen 
sämmtlich in die folgenden drei Gruppen einreihen lassen: 

Man bringt entweder verschiedene Stellen verschiedener 
Spectra zur Deckung, oder man lässt von der Vorderfläche 
einer ebenen unbelegten Glasplatte das Bild dner gefärbten 
Fläche reflectiren, während man zugleich durch die Platte 
nach einer andersfarbigen Fläche blickt, ..oder man benutzt 
endlich noch die Nachwirkung des Liohteindrnckes, indem 
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! neue Methode der FarbrnmiBchung. 

it verschied en&rbigen Sectoren ve: 
tiou versetzt. 

te Methoden sind, lim das Gese 

studiren , so ist doch keine von 

ne dieses Gesetz yersinnlichende Fi 

'arbstoffen anszufÖhren. 

mit Hülfe des Farhenhreisels dit 

'enachen, aber nnr mit viel Müli 

inde. Hat man z. B. die beiden B 

be mit zwei verschiedenen Farbi 

aach längerem Probiren sehr wo 

Farbe ausfindig machen, welche ntsji etwa auf einer kle 

centralen Scheibe aufzutragen hat, damit das Gans 

gemeinschaftlicher Rotation vollkommen einfarbig ersc 

Alsdann hat man auf der kleinen Scheibe die wahre. I 

färbe aus den beiden anderen. Diese Methode ist ; 

äusserst umständlich und zeitraubend, da man bei 

einzelnen Frohe die kleine Scheibe abnehmen, ihre 

corrigiren, sie alsdann wiederum anbringen und den I 

abermals in Bewegung setzen muas, um sich von dei 

folge der vorgenommenen Aenderung zu Öberzeugen. 

Ueberdies erfordern die Versuche mit dem Barben] 

viel Sorgfalt und genaue Bekanntschaft mit derartige 

perimenten, wenn Irrthümer in Folge von Oontrastwirk 

oder mangelhafter Belenchtnug ausgeschlossen sein 

Diese Uebelatande sind bei der Methode vern 
welche hier beschrieben werden soll. Sie gestattet, die 
Misch&rbe zweier Farben durch Farbstoffe wiederzi 
ohne irgend grössere Schwierigkeiten darzubieten, al 
sind, welche man bei dem Copiren irgend einer beli< 
Farbe zu überwinden hat. 

Man erreicht dieses Ziel durch die folgende Vorricl 

Das eine (untere) Ende eines innen geschwärzten I 

ist mit einer gleichfalls auf der Innenseite geschwi 
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erschlossen. Diese Platte hat vier gleich | 
iche Oeffnungen, welche in den Ecken eines I 
;en, wie dnrch das folgende Schema Tereinnlicht 
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anderen Ende des Rohres in einem besoi 
röhre befindet sich ein achromatisirtes Eiilki 
das so orientirt wird, dass seine brechende 
läleren Seite des ans den vier Quadraten gebi 
:ee parallel zn liegen kommt, 
lann erblickt man dnrch dieses Prisma im 
jedes der Quadrate verdoppelt, mithin acht Qni 
en bei passender Wahl der - Dimensionen di 
1 paarweise znr' Decknug kommen, so dasi 
ch nur mehr seclis Quadrate vor sich sieht, 
eiohnet man die beiden von jedem Quadrat 
s Prisma's entworfen^i Bilder dnrch A und 
n. 8. w., so kommen bei richtigem Abstand 
und Platte A' mit B und G' und D zur De< 
I folgende Schema macht dies anschaulich: 
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Dgt man nun nnter A und B zwei verschieden ge- 
Häcben an, so zeigt das mittlere der drei in oberster 




V, Betold: Eine neue Methode der . 

Reihe stehenden Quadrate die Misch&rb 
man in A und B' die Componenten t 

Sucht man nnn jene Farbe, wel< 
D za legen hat, damit die beiden mi| 
A!-\' B und Cf + D genau gleich gefS 
jene dritte Farbe eben die Mischfarbe 

Stimmen die beiden mittleren Q 
noch nicht ganz genau mit einander 
jemanden, der einigermassen mit de 
versteht im^ÄlIgemeinen nicht sehr seh' 
Uebereinstimmnng herbeizuführen. 

Die Helligkeit der auf diese Weis 
ist das arithmetische Mittel aas den B 
Componenten. 

Bezeichnet man die Intensitäten 
nnd B liegenden Farben durch J. t 
unter C und D befindlichen Mischfarb 

2J = J.+ J, 

oder J = — '"T " 

Man erhält demnach genau dies 
Ton als in Helligkeit, welche der Farl 
man die beiden Hälften der rotirenden 
A. und B liegenden Farben bemalt ha 

Ebenso leicht läs8t sich die Misd: 
keit J'= 2J herstellen, d. b. jene Fail 
oberen mittleren Quadrate direct vor 

Man brancbt nSmlich nur das < 
oder D durch einen daranter angebrac 
Schieber zu verschliessen. Dann s: 
5 Quadrate, wie beistehendes Schema 
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Hat man nun in D die gleiche Farbe wie in A'-|- B, 
so ist dies eben die Miscbfarbe wie siö durch Uebereinander- 
lagerung der Farben A und B entsteht und dann ist 

Jd = J. + Jb 

V Die eben erwähnten Schieber gestatten auch vortrefflich 
den Nachweis, dass die bei geöflfheten Schiebern im mittleren 
Felde erscheinende Farbe thatsächlich aus den seitlich sicht- 
baren zusammengesetzt ist. Man braucht nämlich nur die 
beiden zu mischenden Farben unter den verschliesöbaren 
Oeffhungen anzubringen and bald die eine bald die andere 
wirklich zu verschliessen , so sieht man wie das mittlere 
Quadrat bald die eine bald die andere Farbe zeigt. 

Auf den ersten Blick könnte man yielleicht glauben, 
dass dieser Apparat, den man etwa Mixoskop (abgekürzt 
aus Mixochromoskop) nennen könnte, dem Farbenkreisel 
nachstünde^ da man nicht wie dort im Sttode ist, das 
MischungSTerhältniss der beiden .Componenten beliebig zu 
verändern. Durch Anbringung eines Nicols und einer Grad- 
theilung über dem Ealkspathprisma wäre dieser Mangel 
leicht zu beseitigen. Da nämlich die beiden Bilder, welche 
sich in den mittleren Quadraten über einander lagern in 
aufeinander senkrechten Ebenen polarisirt änd, so kommen 
die beiden Componenten nur dann in ihrem ursprünglichen 
Intensitätsverhältnisse zur Geltung, wenn die Polarisations^ 
ebene des Nicols einer der Diagonalen der Quadrate parallel 
ist. Bei jeder anderen Orientirung des Nicols wird dieses 



I; Eine neue Methode der i 

1 aud^r^, durch AUe 
)ares. 

.-, den ich bei Constraet 
Igte, nämlich die Herstell 
19t sieb jedoch ohne diei 
en. Da man nämlich i 
jchfarhen effecÜT ansfü 
big ob man die Zwisch 
n die Intensitäten der 
lülfamittel verändert oi 

von einer Zwischenstnl 
zn dem Ende verscfaiedei 

z. B. bei fes^ehalten 
heit nur die Helligkeit 

kaun zuerst jene Reih 
bei Repräsentation des I 
it Gier ade zu liegen ks 
ren. 
Itnng solcher Scalen, b 

wechselnde Element i 
lem Grade. 

inneren Seite der die 
lieh die Helligkeit nahi 
, wenn man ein Stück tie 
LÖrper an die Stelle de 
amtlich nun grau eracb 
Schliessen einer Oeffnoc 
ates nahezn anf die Häl 
luadrat zeigte, wenn b 
in die nämliche Farbe s 
oan nan G und bringt 
äche von solcher Bescl 
t A'+B dem darunter 

scheint, so mnss die 
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Fl&che die doppelte Helligkeit besitzen, während Ton and 
Helligkeit die nämliclien sind. 

Nimmt man nnn J^ = J^ = J als Ausgangspunkt so ist 

Ja = 2J = J' 

Macht man nnn J. = 2 J nnd J,, = J so wird der nene 
Werth von 

Indem man sowohl J. = 2 J als auch Jb == 2J wählt 
erhält man 

r=4j, 



ein Resultat, zu welchem man auch durch Combination von 
J' und X' gelangen kann , so dass man gleich ein Mittel 
hat um sich von der Richtigkeit der früher gewonnenen 
Resultate zu überzeugen. 

In vollkommen analoger Weise kann man verfahren, 
um zwischen zwei ganz beliebigen Farben die intermidiären 
Farben zu finden. 

Dieser Apparat gestattet demnach besser als irgend 
eines der bisher bekannten Hülfsmittel, eine richtige Farben- 
tafel oder einen Farbenkegel in wirklichen Pigmenten 
auszuführen^). 



1) Der Apparat wird in sehr schöner Ansf&hrang in dem physi«- 
kalisch-mechanischen Institut von M. Th. Edelmann in München 
nm den Preis yon 180 Rmk. angefertigt. 



bzung der k. Akademi 
scÜaftea 

ier des 117. Stiftung 
am 28. März 1876. 



r der mathematisch-physi 
1 las nachstebeode Nekrol 

lann August Theodor Si 

. am 28. August 1813 zu Berli] 
t. am 19. Jali 1875 zu Dreaden 

lachte seiue Fachstudien 
tallargie an der Freiberg 
an der Berliner-Universitä 
Hüttentechniker auf dem 
:e zu Grodizbei-g bei Modi 

5, , .._ -. später, bis 1839, das Am 

meisters verwaltete. Hierauf doctorirte e 
erhielt 1841 eine Professur für Mioeralog 
Probirkunefc und Bergfabrikslehre an der 
Chriatiania. 1847 kehrte er nach Freibei^ 
hielt 1848 eine Professur für Chemie und Ei 
welche er bis 1872 ausgeübt bat. Seine 
Eisenhüttenkunde erwarben ihm einen an^ezt 
and sein Lehrbuch darüber, 2 Bande 184 
[1876. 1. Math-phys. Gl.] 



'^enlliche Sitiartg vom 37. Märe 1876. 

issenBcliaflliche BehandluDg des GegenstandeB. 
100 Abhandlungen pnbliciit und auf zahlreiche 
i die Theorie des polymeren Isomorphismus 
teilt und eine eigenthOmliche Art des Psendo- 
ntertichieden, welche er Parauiorphisrnns nennt, 
rphismus etc. Brannschweig 1854.) An die 
^aramorphismus schloss er eine Theorie über 
g plntoniBcher Gesteine und die Bildung ge- 
Gemengtheile an. Er weist darauf hin, dass 
atien der Urzeit, Wärme, Wasser und Druck 
i theilgenommen haben. 

)rie des polymeren Isomorphismus hat mebr- 
Tspruch hervorgerufen , die Vertheidigung 
zeigt, dass er den Gegenstand wohl durch- 
r weiss die schwachen Seiten der Gegner überall 
1 nicht selteu äussert er sich dabei in humori- 
e. So sagt er Ober Bischofs Ansicht des 
jaten durch Infiltration eingeführten Wassers, 
cheerer, als arsprflnglich bezeichnet, es sei 
dasa Bischof mit dem wunderthätigen Wasser 
halten wisse. „Durch die Macht seines Geistes, 
u die Quellen an zu sprudeln ; allein es scheint 
! ihm,. wie Göthe's Zauberlehrling, der Spruch 
eitiges Versiegen nicht zu Gebote." — Für die 
iorie hat er namentlich ausföhrliche unter- 
er den Wassergehalt vieler Silicate angestellt 

als wesentlich in zahlreichen Fällen erkannt, 
■ früher als znfUlhg angesehen wnrde, so beim 
ian, bei den Glimmern etc. 
itersnchuiigen verband er mit Beobachtungen 
ens der besprochenen Species und mit. Specn- 

ihre Entstehung, numentlich in Beziehung 
igkeit. Das chemisch gebundene Wasser und 
bismus wurden von ihm anch für gemengt« 



ofceH-- NekrfAog auf C. J. A. 

Auge geÜalteii, ao bei 
die Gneasse des Sächsisc 
sieiDe und ober die krys 
ü und benachbarter G^ 
h Gestein sklassen anfisteU 
Gueusee, Graqite, Porpby 

- and er cliarakterisirt 
en Gehalt der Kieselerde 
I den Basen. 

leine des Fassathales, s< 
e klassificirt er als Vul 
itonite der sächsischen -G 
ang ist den chemiseheu 
krystallinischer Silicatgef 
idmet (Giesseu 1863), ir 
nicht als von Zersetzung \ 
dass für gewisse jener Ge 
i Tielleiclit seit ihrer Ent 

eitlich dieser Arbeiten hat 
Streit über die Zusamme 
t, die er mit Beziehung 
9 den neueren Ansichtei 
;ewicht Silicium und 3 
^ommen hat. 

100 jährigen Festfeier t 
licirte Scheerer mehrer 
nmunische Studium ; übei 
Plutonite (mit zahlreicher 
ler Chemie in den Gebi€ 
nd Geologie während des 
il „Theorie und Praxis in 
m Menschenleben" (Frei 
sich an philosophischen 
I Bemerkungen. Sie v 



'entliehe Sitzung vom 27. Märt 1876. 

ber die Theorie nnd Praxis als Äoadrack dea 
I und bespricht in dieser Beziehung die Eng- 
TOQ Praxis ganz durchdrungenes und in 
iBottenes Volk, welches mit der Frage What 
;? wenig Raum und (jefiihl fdr Theorie hat, 
Charakter der Nordamerikaner und der Hol- 
'zngsweise philosophirenden und theoretisiren- 
ichen , und weiter die Franzosen , Belgier, 
jiaTier etc. mit Excursen auf deu Charakter 
auf ihre Leistungen in Wissenschaft und 

r war mit einem hellen Blick begabt, frei 
en Gelehrten- Pedanterien nnd er freute sich 
e ihn wissenschaftlich beschäftigte, auch in 
; sie bietet. Er äussert sich über die Ein- 
jher Forscher in einem Briefe an mich mit 
aune „Diese Natur-Hämorrhoidarier, welche 

wie in einem Bureau hocken und sich den 
lach aussen durch inhaltsarme Aktenstücke 
ten mir zuweilen das Naturforschen fast ver- 
üden Deutschlands ist diese Forscher-Bace 
B nicht so verbreitet wie im Norden etc. 
in vielen wissenschaftlichen Arbeiten suchte 
auch auf Keisen zu erholen und die Natur- 
r Schweiz und Italiens zogen ihn vorzugs- 
aer Stimmung gab er in mehreren Gedichten 
beuso feines Gefühl als derbenHumor bekunden. 

ist durch eine Reihe von Diplomen gelehrter 
.umgezeichnet worden; dergleichen von Moskau, 

Göttingen, Leipzig, Wien, Florenz etc. Er 

Norwegischen St. Olaf-Ordens, Comthnr des 
aislaus-Ordens und Officier des Brasilianischen 
Sein Andenken wird in der Wissenschaft 
m Freunden fortleben. 



lekrolog auf CkarU» WheaU\ 

arles Wbeatstone. 

1802 in Gbncester. 

MD 19. Okt. 1875 ZQ Paris. 

rfertiger musikalischer ] 
Professor der Physik am 
atstone längere Zeit a 
ätnäieu gehören mehrer 
ren (1825), deren er 
ihon beobachtete. Kr a 
•ophon, um schwache T 
machen und zeigte wie 
ische Töne von einem 1 
3n werden können. — 
ops. Seinen genialen ' 
ikt mau die Messung dei 
ttromes und der Dauer ^ 
iwindigkeit ergab sich | 
ters-Trabanten. Damit 
zur Telegrapbie gekem 
stellen und die galvanis( 
hat dann dazn noch wesentliche Yortheile 
seine Maassbestimmnugen des galvanischen i 
Wheatstone von der königl. Soctetät in 
Znerkeunung ihrer Medaille ausgezeichnet. 

Durch einen, von Barou Schilling i 
conBtrnirten electromagnetischen Telegraphen, 
ein Engländer W. P. Cooke, der den Appar 
in Heidelberg gesehen hatte, Wheatston 
machte, wurde er anf das Tel^raphenwese 
und nahm 1837 mit Cooke ein Patent auf e 
tiflcbe Anwendung geeigneten electrischen Tel 
welchem dann am Londoner Bahnhof der 
die ersten Versuche gemacht wurden. Bekai 



Silnmg vom 37. ä 

• electri sehen Tele 
AnBfÜbmng wai 
le.tnit Benutzung 
>er hier in MO 
n&cht worden , 
ung das Fnndan» 

Mitglied der Roy 



rÖtter^ Bitter ^ 

2 UD 26. Not. iq ( 
5 am 15. April in 

and Sapplent e 
Professor der Ch 

kam weiter als 
Wien. 

1 der Qiiorganisc 
ihe Arbeiten gelii 
ltdeckt. Indem 
n Einflüsse anf < 
:eit schenkte, nn 
and Metall oxyde 
rden und «rkani 
tickstoflFchrom, v 
megrad ezistiren 
Verbindungen de 
ngen hat er nii 
Dgestellt, wobei 
leh Phosphor, i 
ion dieses Eleme 
idlich und nichl 



r 



V. Kobeü •■ Nekrolog auf Dr. Ä»lon 

gew5bßliche Phosphor und bei Verwend 
der StreichzüQdbdker die Gefahren für 
Arbeiter beseitigt hat, welche die Aew( 
lieben Phosphors mit Rieb brachten. D 
hat ihn für diese Entdecbang mit Verlei 
Preises ausgezeichnet. Er hat 12 Verb 
phors mit verschiedenen Metallen, Pallad 
Kobalt, Kupfer, Eisen etc. dargestellt i 
QDg die chemische Formel bestimmt; ei 
das Leuchten des Phosphors und besi 
gewicht, ebenso das des Selens. — 

Die Lithionglimmer haben ihn viel 
Darstellung des Lithion , Rnbidinm, Cc 
im Grossen und er hat gezeigt, dass 
des mineralischen Materials gegen 78 C 
Lithion, 6'/» Centner cäsinmhaltiges R 
fi Pfund Thallium gewonnen werden ! 
seiner Putersuchungen betreffen die Dars 
aus Zinkblenden. 

Er hat die Braun- und Steinkohle 
lysirt und ihren technischen Werth he; 
darstellbaren Harze, das Idrialin, das Vo 
im Fluseepath von Wölsendorf, die C 
vieles Andere zog er in den Kreis seioe 

Schrötter hat sich Überall der 
zeichneten Chemikers erworben. Im J 
die Akademie der Wissenschaften in Wiei 
embnnt. Er bekleidete zoletzt die Ste 
der Wiener Münze, — 



14. JsDi: 
19. Feb 

t war 
weicht 

ication 
lirorbeu 
ir war, 
aDQ voi 
1 nnd e 
ältlich ec 

und T( 
adieu f 
Geolo 
d. Broi 
i-47 » 
tlcliein 
a Form 
ezog si 
rin Vat 
nbegrifl 
iteu Sai 
e tertiäi 

festgeE 
tn in V 



Periode 
tlitungei 
oosphar 
lit erga 
hr und 
>wie da 



V. KobtÜ: Neforolog aufÄ..Th. Bron 

älteren. Es wird eine fortscb 
trockenen Landes, Herabsinken de 
ong der atmosphärischen Eohlens 
den jüngeren Formationen Nähe 
organischen Welt an ihren Zustaii 

Ad. Brongniart hat eine 
die Pflanzen der Urzeit mii^etb 
seinem Forschnngseifer geben, so 
fossile Coniferen der Insel lliodr 
über die rersteinerteu Lykopodi: 
über Lepidodendron und seine 
Strnctnr der Sigillaria elegans u. 

Im Jahre 1849 hat er die 1 
eingehenden Äbhandlaog über f 
meinen und ihr Vorkommen w 
seinen Studien bat er in einer 
im Jardin des Flantes aufgestellt. 

Ad. Brongniart war Profea 
de France und am Mns^e d'histoi 
seit 1634 Mitglied der Akademie d 



Dr. Ueiarich, Hermi 

Qeb. am T. Apiil 1825 zn Bd 
GeEt. am 8. Oktober I8T5 in 

Hlasiwetz stadirte in Jen 
einer und Wakenroder, die ik 
anraten, in welchem er sich spä 
vorthat. Er widmete sich dem 
Assistent der Chemie in Prag um 
der Chemie an die Universität 
erhielt er Schröttet's Stelle an 
nnd wurde dann an Redtenbai 
versität daselbst berufe. 



Otffmtlieht Stttung nmt »7. MOn 1876. 

wetz hat die organieclie diemie, die er zum 
r Forschangen gewäbU, in vielfaclier Weise be- 
Jchon Beine erste Arbeit über das ÄssafSdita-Oel 
m Borgfsltigen und umsichtigen Forscher. Er 
I aafe genaueste das chemische Verhalten des 
eine Verbindungen, sowie das Harz desselben nnd 
faltigen Prodncte seiner trockenen Destination, 
gehend sind seine Untersuchungen ober die Ein- 
m Schwefelkohlenstoff and Ammoniak anf Aceton, 
[t«n aber das Chinchonin and dessen Salze, fiber 
, über die Rinde von China nova, seine Sänre 
ationsprodncte , über die Identität der Rubinia- 
Anparagin, der Rntinsänre mit Qnercitrin, der 
re mit AconitsSnre, nba: Phloretin and Fhloretin- 
iber Verbindungen des Harnstoffs mit organischen 
ÜT hat eine Reihe krystallisirter Verbindungen 
isänre mit Metallen besehrieben, mit Arsen, An- 
smath, Zinn, Quecksilber, Cfarom, Kobalt nnd 
ndere Untersuchungen betreffen die Bestimmung 
iSur^ehalts der atmosphärischen Luft, Analysen 
Iwässer von Oblsdis in Tyrol und von del Francö 
bei Vicenza n. a. 
re Arbeiten hat er mit Rochleder nnd mit seinen 
Barth, V. Gilm, Grabowski, Malni xmd 
ir aosgeführt. 

!wetz war als Forscher wie als Lehrer eine 
ide Kraft nnd ging mit nnermüdlicbem Eifer 
inng der vielen Aufgaben, die er sich gestellt 

aiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien 
61 zum correspondireuden Mit^liede gewühlt und 
<lemie als solches im Jahre 1870. 



: Nekrolog auf Dr. M. Jgtt. 1 

Haaras Ignatlas Webe 

KU L&ndshat am 19. Jnli 179E 

za Bonn am 29. Juli 1875. 

Sohn des Bucbhandlere 
hte daseibat seine ersten 
inm nnd besuchte die Ui 
ind speciell die Anatom!« 

Fleise, sowie seine geisti 
Liebe nnd Äcbtnng sei 
ilther wählte ihn bevorzi 
) Arbeiten im Gebiete de 
Q von- 1820, wo er seine 
ischen und der Hausthien 
erk „Die Skelette der Hau 
Sandbuch der vergleiche] 
ikunst des menschlichen 

er Professor der Anatom 
irk über die Urformen ( 
1 England grosse Anerke: 
ider von Humbold. Ein 
natomischer Atlas des me 
r Grösse, Die letztgenan 

gelegentlich als seinä I 
idnng seiner Beckenlehrt 

gefunden, sowie den Na 

Kopf und Becken. — Ai 
t er die Wissenschaft bei 
i der Anatomie (1839—18 

le dnrch mehrere Orden at 
idicinalratb ernannt. Zn 
;aT, haben mit gleichen 3ti 
würdig angereiht. 1819 
Mitglied onserer Akaden 



mtliche Siteung vom ST. Märt 1876. 

ieinrlch Ludwig d* Arrest. 

I. 1822 am IS. Joli zu Berlin. 

t. 1875 MD 14. Juni in Kopenbageo. 

'K AuftmgB Rechner anf der Berliner-Stern- 
iinige Zeit &d den Beobacbtangen des be- 
theilnahm. Er kam dann als Adjunct nnd 
lie Sternwarte zn Leipzig. Daselbst publi- 
znt Habilitation in der philosophischen 
tversität die Abhandlung „Ueber das System 
leteD zwischen Mars nnd Jupiter", wo er 
1 und isolirt stehenden Bahnen der Hygiea, 
pe, Pallas, Flora und Iris etc. znsammen- 
rde nun Professor extraord. an der Univet- 
; und später als Director der Sternwarte 
1 berufen, d' Arrest hat aber 100 Abhand- 
, deren viele in den Astronomiscben Nacb- 
den Schriften der Leipziger Akademie ab- 
Es erweist sich damit seine Thätigkeit als 
als Mathematiker. In erster er Uichtnng 
>ren Dntersuchangen über di« Nebelflecken 
1 zu nennen, in der letzteren namentlich 
iäätze über Projectionslehre nnd sphärische 
Im bekanntesten ist er durch seine Arbeiten 
«n geworden , über die Gruppirnng der 
meten, über die Bahn des Brnhn'schen 
en Colla 'sehen und die Gometen von Peters, 
, Graham, Schweizer, Pone u. a. Er war 
Entdecker und Berechner eines der wenigen 
n periodischen Cometen , der seitdem all- 
u benannt wird und 1862 entdeckte er den 
Freia. — 
omische Gesellschaft in London hat ihn 
ing ihrer goldenen Medaille au^ezdchnet. 



'eU: Nekrolog auf Dr. F. J. 1 

Friedrich JdHds Rieh< 

1808 am 6. November zu Eöni) 
1875 am 1. Apiil ebenda. 

b^ann Beine gelehrte Lan 
831 als Privatdoeent, 18 
rdin. Professor der Mathet 
ßichelot hat sich dnr 
3 ilji der Theorie der ellipti 
ichen Integrale, ihrer ] 
bekannt gemacht und die 
obi' sehen Systems erwei 
haudinngen in Crelle's Jo* 
tlibus Äbelianis primi i 

irmatione integralinm Ä' 
,. (1837). 

emata de fouctionam Abel 
ä etc. (1845). 

änhstitntionen von der era 
der elliptischen Integrali 

inf wiederholten Transf ormi 
nltr aelliptischen Transceu 
Urtheil v. Steinheil's } 
et ZQ den hervort^^ndi 
) Angabe seiner Schriften £ 
ientific Papers, Vol. V. IJ 



von Dntekschriflti 



8 der elngelanfenen BBcb 



im Verein für Erdkunde in Leip 

74. 8. 

om Verein fär Erdkunde in Drei 

, 1875. 8. 

ier phytiktäischen (lesettuchaft in 

]«i Phjiik im Jahre 1870 n. 1871 
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Sitznng vom 4. Harz 1876. 

Mathematiscli-phjsikalisclie Classe. 



Herr Yoit berichtet über eine is seinem Laboratorium 
von Herrn Ladwig Feder angeführte llDtersncbang : 

„über die Aosscheidnng des Salmiaks im 
Harn". 

Man giebt gewöhnlich au, dass der aus dem Darm auf- 
genommene Salmiak unveräudert im Harn wieder zum Vor- 
schein komme, namentlich hat C. Neubauer*) am Menschen 
Versuche in dieser Riehtnng gemacht und nach Zufnbr von 
10 Orm. Salmiak während liiuf Tagen mit Hülfe der 
Schloesing' sehen Methode das Ammoniak Ton 9.57 Grm. 
Salmiak im Harn wieder aufgefunden. Diese Angabe schien 
auch ganz erklärlich und selbstverständlich zu sein, denn 
in was sollte sich das Ammoniak verwandeln, da man weiss, 
dass im Ä%emeineD bei den Zersetznngsvoi^ängen im Thier- 
hörper schlieselich immer einschere Verbindungen ent- 
stehen, wodurch allein unter Entbindung von lebendiger 
Kraft ans Spannkraft die Wirkungen im Thierkörper oder 
die Lebenserscheinuugen ermöglichet werden. 

In neuerer Zmt sucht man dem g^enüber die Bildung ' 
compUcirter chemischer Verbindungen mit höherem Mole- 



1) Joarn. f. ptakt Chem. Bd. 64. 1855. S. 177. 
[167S. 2. U&tb.-pli;s. Cl] 
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ht aDB em&cberen d. h, das Vorkommen so 
Syntheeen im Thierkörper hervorzuheben". Es ist 
veifel nnterworfeo , dass solche Synthesen im 
Organismus vorkommen, so z. B. die Bildung 
rlobins ans gewöhnlichem Eiweiss, oder die der 
re nach Einföhrung von Benzoesanre, aber es 
ib Synthesen leichtbin angenommeii, welche dnrch- 
bewiesen sind, wodurch dann synthetische Vor- 
verbreiteter zn sein scheinen ab sie es in Wirk- 
nd and die Vorstellnngen über die stofflichen 
m Thierkörper vielfach verschoben werden, 
nun neuerdings ancb eine synthetische ümwand- 
taa Ammoniak des Salmiaks im Thierkörper an- 
orden, dasselbe solle sich in letzterem in Harn- 
indeln, so zwar, dasa der gröaste Tbeil des Stick- 
ilben sich in Harnstoff im Harn findet. Es ist 
t von Enieriem*) mit^etheilt nnd dann von 
iwski ') bestätiget worden. Ein solcher Vor- 
von grosser Bedentnng und es ist wichtig genug, 
mit allen Hilfsmitteln zu prüfen nnd einen 
Intscheid zu bringen. Herr Ludwig Feder hat 
unter meiner Leitung den genannten Versnch 

ndelt sich dabei vor Allem, nachdem die Stickstoff- 
ng im Harn m^lichst gleicbmSssig und niedrig ge- 
rden ist, damit man jede Aenderung in derselben 
t Sicherheit zu erkennen rerm^, um eine genaue 
ng des Harnstoffs im Harn. Die Liebig'sche 
durch Titrirnng mit salpetersaurem Quecksilber- 
in diesem Falle nicht brauchbar, da sich das 
ire Quecksilberoxyd neben dem Harnstoff noch 



whrift r. Biologie Bd. 10. 1874. S. 205. 
:Talblatt f. d. mediz. Wiaa. 1875. Nro. 5 
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mit mancheD andern Äasscbeidungsprodukteii und 
dem Ammoniak verbindet. Die Bestimmung m 
bromigsaurem Natron nach Knop oder Hüfner 
falls in unserem Falle nicht zulässig, weil dada 
der Stickstoif des Ammoniaks als Gas entweicht, 
thode von Ragsky und Heintz könnte allen 
Ziele fähren , denn man fallt dabei bekanntlich 
ersten Probe das Kali nnd Ammoniak des Harns m 
chlorid ans, und dann thut man das Gleiche 
zweiten Probe nach vorheriger Behandlung dersi 
Schwefelsäure, wobei aber wohl noch aus anderen i 
haltigen Hambestandtheilen ausser dem Harnstoff A 
al^etrennt wird. 

Es ist am besten sich für die Harnstoffbe! 
der Bnnseu'schen Methode zu bedienen, wenn a 
nicht Tollkommen ist, da sicherlich noch ande 
bestandtbeile beim Erwärmen mit ammoniakalisch 
baryumlösung Kohlensäure liefern. 

Diese Methode ist nun auch yod Enierie: 
kowski und Feder angewendet worden. 

E n i e r i e m hat zuerst einem kleinen , nu 
schweren Hündchen, nachdem es mit Brod und 1 
eine gleichmässige Stickstoffausscheidung im Hi 
1.746 Grm. im Tag) gebracht worden war, 4 Grm. 
mit 1.046 Grm. Stickstoff gegeben. Das Thier schii 
au 2 Tagen im Harne 0.939 Grm. Stickstoff meh: 
war aber nur wenig (O.U Grm.) Ammoniak mehr 
mal, dagegen das geeammte Chlor des Salmiaks im 
finden, so daas es wirklich scheint, als ob das A 
des Salmiaks zum grössten Theile in Harnstoff ül 

Da dieses Besultat höchst auffallend war un< 
stimmten Angaben Neobauer's direkt widerspr 
ausserdem der Anwendung der Schloesing'scher 
zur Ammoniakbestimm nng im Hundeharn sich S 
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mstellten , welche ich Mher schon hervor- 

so wiederholte EDieriem den Versuch am 
erselbe erhielt an 2 Tagen ein Mal 6.0 und 
il 4.5 Gnu, Salmiak. Wie vorher beim Hände 
[er beim Menschen nar wenig mehr Ammoniak 
eschieden wie gewöhnlich, aber es trat ent- 
Amnioniakmenge im Salmiak (an einem Tage 
tickstoff) mehr Harnstoff auf. Es werden 
lieriem's Schlnssfolgerung auch in diesem 

im Salmiak eingeführten Stickstoffs in Ham- 

r V>o ^tva in einer AmmOniakrerbindang 

t 

B k i 8^ in seiner vorläufigen Mittheihmg 

Hunden ein erheblicher Theil des Stickstoffs 
Hch in Harnstoff vorfindet, wenn auch nicht 
lieriem angab. Im Maximum sah er bei 
vou 20 Kilo Gewicht durch Salmiak die 
heidung von 5.61 Grm. anf 9.75 Grm. sich 
Ugt jedoch bei, dass davon ein kleiner Theil 
Q Eiweisszerfall zu beziehen sei. 
der ist nnn "durch 2 Versuche an einem 
1 Kilo Gewicht zu ganz anderen Resultaten 
[nieriem und Salkowski, und zwar zu 
fie Neubauer. Das Thier mnsste huugern, 
stofFausscheidung im Harn gleichmässig ge- 

es wurde dadurch erreicht, dass nur wenig 
:bien uad die immerhin geringe Ammoniak- 
■zehrten Salmiak einen grösseren Bruchtheil 
d ferner dass eine Aenderung in der Äus- 
^ntters im Darm in Folge des Salmiaks nicht 
uu. 

ersten Versuche, bei welchem nur das Am- 
latinchlorid und der Harnstoff mit salpeter- 
silberoxyd bestimmt wurden, ergab sich bei 
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Zofuhr Toii 19.7 Grin. Salmiak uti 2 Tagen, Ton dei 
am zweiten Tt^e der grösste Theil erbrochen war 
VermehruDg des Ammoniaks im Harn von 2.66 Gi 
eine viel grönsere Menge von Ammoniak wie En 
sie beobachtet hatte. 

Bei dem zweiten Yersache schied der uämliel 
nach fünftägigem Hanger täglich im Mittel 7.6 Gm 
Stoff und 3.73 Grm. Stickstoff ans. Darauf bekai 
einem Tage 16.66 Cirm. Salmiak zngefnhrt, von 
aber einen unbekannten Theil durch Erbrechen wiei 
leerte, so dass man die Vermebrang der Chloranaec 
als Manssstab für die Resorption^rÖase des Salmiaks 
mnsste. Die Ausscheidang des StickstoBs stieg dad] 
ersten T^e auf 7.84 Grm. and die des Harnst 
14.2 Grm. 

Es ist also keinem Zweifel nnterworfen, dass di 
stoffmenge durch den Salmiak nahezu um das Dopp 
nimmt; bierin beenden wir uns in völliger Ueber 
mung mit den Angaben von Knieriem und Sali 
Aber die mit Platinchlorid ausgeführte Ammonial 
mang im Harn ergab in Folge der Salmiakfntterung ^ 
mehrerer T^e eine ansehnliche Vermehrang des Am 
und zwar nm 2.4 Grm., während sich aus der C 
Scheidung 2.7 Grm. berechneten; bei den Yersacb 
Knieriem findet sich di^;egen im Harn ein grossei 
flchosa von Chlor gegenüber dem Ammoniak. 

Wenn demnach das im resorbirten Salmiak g 
Ammoniak ;iahezu vollständig im Harn wieder erscl 
ist ea unm^lich , dass in unserem Falle die Veri 
des Harnstoff von der Ueberftthrung des Ammonii 
Salmiaks in Harnstoff herrührt. Die Differenz dei 
stoffbestimmang nachBansen und der Gesammtst: 
bestimmnng ist unter dem Einflösse des Salmiaks e 
den Beobachtungen von Knieriem wesentlich 
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tengt, c!as3 dabei viel unverändert** Ämmoi 
bhalten ist. Das Gleiche geht aus der Ht 
ing nach Liebig hervor, nach welcher i 
iakfÜtteruDg eine wesentlich höhere Stickst 
berechnet, als die Giesamintstickstoff bestimm 
die gleiche Menge ron salpetersaurem Qui 
'eniger Ammoniak in Anspruch nimmt 

b sich, woher denn die grössere Quantität 
irrührt. Es ist ans meinen Versuchen bekai 
Sahen von Chlornatrium die HarnstofFme 
rd und zwar durch Steigerung der Eiwt 
es ist von vorneherein höchst wahrscfaeinl 
Imiak die gleiche Wirkung hat. Als I 
;m Hunde soviel Chlomatrium gab , dass 
idung im Harn so gross war wie bei Vei 
Salmiaks, stieg die nach Bunsen bestim 
Ige um ebensoviel an als im letzteren Fallt 

n daher für nnsem Hund bestimmtest angel 

das Ammoniak des Salmiaks unverändert 

li den Harn wieder verlässt. Ich bin nicht 

die Widersprüche zwischen den Zahlen 

und den ansrigen Aufklärung zu geben, 
« weitereu sorgfältigen Versuchen überlai 
ii bemerke, dass die Ausscheidung des j 

Salmiaks aus dem Körper sieh durch eine i 
s Zeit hinzieht, wie schon Lohrer mittheilt 

Chlor des Salmiaks alsbald erscheint ; es fii 
ils eine Trennung des Salmiaks statt, w; 

ir, Uebergang der Ammomaksalze in den Harn, 
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schein lieb in Wecheel Wirkung mit dem pliosp 
kali der Säfte, so zwar dase dabei phoeph 
uioniak und Cbloralkali entsteht. Eb wäre i 
bei Knieriem's Versnchen die kleinen Men 
moniak, um die es sich dabei handelt, erst i 
Scheidung kamen. 

Herr Feder wird ^ie Besnltate seiner 
ausführlich in der Zeitschrift für Biologie ' 
und die Versuche auch noch weiter fortsetzen 



; legt der Classe eine in seinem Laboratorium 
tersuchung vor: 

die Abstammaug des Gljliogens 
hierkörper". Von Privatdozeut Dr. J, 
ter. 

h haben Pettenkofer und Voit 'J in 
Reihe von Versuchen gezeigt, da3s der in 
r aufgenommene Traubenzucker in diesem 
tenswerther Menge anfgespeichert , sondern 
m er stof&uf nähme in Kohlensäure und Wasser 
1 aus dem Körper ausgeschieden wird. In 
un schreibt man, in anscheinendem Wider- 
igen Versuchen, dem thierischen Organismus, 
üondere der Leber, die Eigenschaft zu, den 
Zucker in Glykogen, eine zwar in Wasser 
lur sehr schwer durch thieriache Membraneu 
ibatanz, umzuwandeln, welche eben letzterer 
Iber im Körper sich iu grösserer Meng« 
i. Da man aber allgemein das Molekular- 
lykogenen Substanz mindestens doppelt so 

der HüQch. Akad. 1873, Heft 3; ond Zeitscbr. fta 
85 ff. 



Firrtter: Ahstammung da Qh/kogena im Thierkörper. 

gross annimmt, als das des Zuckers, so besässe der 
körper hiemit in hohem Maasse die Fähigkeit, oompli 
Moleküle ans einfacheren anfznbauen oder anch lel 
Kraft in Spannkraft überzuführen. 

Man hat dies ans der Beobachtnng geschlossen 
bei Fütternng mit Kohlehydraten in der Leber der 
terten Thiere Imafig Glykogen in reichlicher Mengi 
halten ist oder dass dabei Glykogen selbst bei t 
Körperznständen in den Organen auftritt, bei welch 
gewöhnlich ohne Zufuhr 7on Kohlehydraten dasselbe 
oder kaum nachzuweisen ist. 

Diejenigen nun, welche das Vorkommen von Syi 
im Thierkörper, soferne man darnnter den Aufbau 1 
Moleküle aus einfachem versteht, nur nach zwin 
Beweisführung in jedem einzelnen Falle annehmen ■ 
erklären das Auftreten von Glykogen nach Zuful 
Kohlehydraten durch die Annahme, dass normaler 
aus dem beständig sieb zersetzenden Kiweisse im '. 
unter anderen Produkten auch Glykogen abgespaltet 
eioe Annahme, für welche genügend Beweise beige 
werden können. .Während jedoch für gewöhnlich d. 
weiter zersetzt nnd oxydirt werde, finde es bei genü 
Resorption von Zucker aus dem Darme, da alsdann 
zerföllt, nicht mehr die Bedingungen seiner Zersetzni 
könne nun an seiner Bildungsstätte abgdagert werdt 
würde nach dieser Vorstellung für die glykogene Si 
dasselbe gelten, was filr die Bildung des Fettes ans I 
und dessen Anfspeichernng im Thierkörper bei reic 
Fütterung mit Kohlehydraten von Pettenkofer nnd '' 
dargethan wurde. 

Nachdem nun letztere Ansicht durch Versneb 
unter Prof. Voit's Leitung von Dr. Wolff berg ausg 

2) a. a 0. 
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), sehr &D Wafarscbeinlicbkeit gewonnen, habe 
zu einer Entscheidang der vorliegenden Dif- 
oh an grosseren Thieren angestellte Cnter- 
elcfae deatlicbere Resultate als die Experimente 
liieren versprachen, zu gelangen. 

u Zwecke lieas ich grosse, ao^ewaebsene und 
lähernd gleichem wohlgenährten Znstande be- 
de, die einige Tage hindurch nnr mit fettarmem 
ttert worden waren, längere Zeit hnngem. In 
Versuche wurden am 9. Hungertage einem 
!2 Kilogramm KSrpei^ewicbt etwa 400 cc. 
Antigen Traubenzuckerlöeung langsam und vor- 
ne ven. messaraica eingeführt, wodurch der 
■m Körper im Verlaufe von l'/i Stunden etwa 
eker zur Verarbeitung geboten wurden. Eine 
t nach Beendigung der Injection, also zwei 
b Beginn derselben, wurde das Tbier durcb 
<cb getödtet, sofort die Leber herausgenommen 
tendes Wasser eingetr^en. Die Menge des 
e's Angaben bestimmten Glykogens in der 
r betrug 9.3 grm. oder 1.78 "/o der frischen 

a zweiten Versuche Hess ich einem 28 Kilo- 
iren Hunde am 10. Hungertage wieder 400 cc. 
utigen Tranbenznckerlösung rorsichtig im Laufe 
in eine ven. femoralis einöiessen. Auf gleiche 
irber wurde sodann das Tbier getödtet und die 
lfk(^en8 in der Leber bestimmt. Es fanden 
7 grm. Glykogen oder 1.53 % des frischen 

m Hahne von 2.24 Kilogramm Körpergewicht, 
üungert^e 60 cc, derselben Zuckerlösung in 
ne injicirt wurden, fanden sich in der 39.8 grm. 
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Bcbweren Leber 0.12 fjrin. Glykogen oder 0.29 
selben. 

Glykogene Substanz ist nnu wie bekannt aa 
längerem Hunger immer noch in gewisser Menge 
Leber zu finden. Bei einem 24 Kilbgramm scIiweFei 
der wie die oben erwähnten Thiere 10 Ti^e g( 
batte, fand ich am 10. Hungert^e nach der Ye 
noch 4.2 grm. Glykogen oder 0.92 "jo der frischen 

Offenbar ist aber unter dem Einflüsse der Zucker 
in die Venen die Menge von Glykogen in der Le 
mehrt. Es ir^t sich nun, woher dasselbe stammt 

Die beobachtete Vermehrung beträgt etwas nbe 
in beiden Fällen und sinkt, wenn man fGr alle ; 
eine gleiche Lebergrösse für das Körpergewicht d 
nämlich 2.35 '^/o des lebenden Tbieres, so wie es 
ersten Versuchstbiere gefunden wurde, berechnet 
5 grm. herab. Die Menge des in der Leber des 
gefundenen Glykogens übersteigt sogar trotz der '. 
von 30 grm. Zucker, einer relativ bedeutenden Masf 
die auch sonst in derselben zu erwartende Quantit 

Trotz der c^lossalen Menge von 200 resp. 
Zucker, die in den Körper eingeführt wurde, ist 
nur eine äusserst geringe Vermehrung der g\} 
Substanz erfolgt. Schon dieser Umstand spricht 
gegen die Anschauung, dass der in den Körper ein 
Zucker in Glykogen übergehe. Noch unwahrsch 
wird dieselbe, wenn man sieht, dass dann, wem 
dem angeblich die Synthese bewerkstellenden Org 
Leber, die Znckermenge direkt zugeleitet wird, wi< 
ersten Versuche, die Glykogenmenge in demselbt 
grösser gefunden wird, wie bei der Injektion roi 
in eine Femoralvene. 
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luDg TOD Glykogen aas Zacker dürfte man nur 
a Torliegendeo Versuchen schliesaen, wena für 
vhaas keine andere Quelle vorhanden wäre. 
Ben wir dengelben entnehmen, dass die Zufuhr 
bei der geringen Aufspeicherung von Glykogeu 
kundäre Holte spiele und dass die glykogene 
Körper hiebei aus einer andern in Quantität 
ibigen aher sicher gestellten Quelle d. b. dein 
weisse stammen mflsse und hei der reichlichen 
■ abgelt^rt werde. 

Hangertage ist aher die Eiweisraersetzung im 
autlich sehr gering; bei hungernden Hunden 
3 erwähnten Grösse überschreitet die Menge des 
ien zersetzten Eiweisses kaum 30 — 50 grm. 
— 4 grm. in den zwei Stunden, die hier in Be- 
len. Diese Grö»:se könnte also kaum zur Kr- 
Mehrbefuudes von 4 — 5 grm. Glykogen in den 
icben ansreichea. 

,be ich aber vor einiger Zeit gezeigt '), dass 
ion von Zncker- und Kochsalzlösungen in die 
; Ei weiss Zersetzung im Thierkörper in ganz er- 
aasse erhöht wird. Dasselbe geschah nun auch 
rsuchen, was ich direkt durch die Menge des 
• Dauer der- Operation gebildeten Harns uud 
itoffgebalt darthun konnte. Die Quantität des 
p. l'/E Operationsstunden zur Blase gelangen- 
ffes oder Stickstoffes entspricht zudem nicht 
Jer in derselben Zeit statt^efandeneu Eiweiss- 
da bei der Tödtang des Thieres Zersetzungs- 

jer. d. Manch. Akad. Juli, 1875 u. Zeitschr^ f. BioL 
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Produkte des Eiweisses noch in grösserer Meng 
der Organe sieb befinden nitissteti , die erst sp 
Harn Übergegangen wären, Dessnngeacbtet a 
die Menge des nacb Liebig 's Methode bestimi 
stoffeB in dem während der Operation gewonni 
in dem ersten Vereuche 4.74 gnu., in dem zweitei 
was also im Mindesten eine Eiweisszersetzung vi 
über 7 grm. anzeigt. 

Dttss in der That die StofEzersetznng im K{ 
die Injektion selbst in lebbafterem Maasse, als 
die HurnstofEansscheidung zd erkennen war, ange 
kann ich noch einer weitern merkwürdigen E 
entnehmen. Während der ersten Injektion d 
lösung in eine MesenterialTene füllten sich Magen 
darm allmählig mit einer Flüssigkeit, die soi 
sammelt and deren Menge im Magen 170 cc, 
darme 210 cc. betrng. Bei der Analyse erwies s 
dnreh ihren Gehalt an Gallensänren und Pari 
zweifelhaft als zuckerhaltige , . wenn auch etwas 
Galle. 

Nacb diesen Beobachtungen erklärt sich ah 
lichkeit einer geringen Gljkogenvermebning ir 
leicht dnrch den bei der Zuckerinjektion sta 
Mehrzerfall von Eiweiss und die Ersparniss des 
gespaltenen Glykogens nnter dem EinSasse de 
zugefiihrten leicht zersetzliehen Zuckers. Dami 
auch leicht die Tbatsache vereinen, dass bei ein 
Oi^nismns, dem Hahne in meinem vierten Vei 
dem entsprechend der KSrpergrösse die Eiweis 
eine sehr geringe ist, auch nur sehr wenig G 
der Leber enthalt«n ist. 

Zum Schlüsse bemerke ich noch als einen 
werthen Umstand, dass bei den drei vorgenomraei 
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a von Zocker im Blute der 
Verden konnten, sowie dass 
wie ancli Harn, der ron dem 
während der Operation ent- 

aantitäten entbielt. 

lg dieser und ähnlicher Ver- 

öffentlicbnug an einem andern 
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Baeyer berichtet über die ia seioem 
n Emil Fischer und Otto Fischer an 
inng: 
iar Kenntnisa des Rosaniline". 

iner onllngst in Liebig's Ännalen') ersi 
Dg legen Grabe und O&ro die Details 
der Naturforscherversainmlnng zu Wlesl 
ublicirten Untersachnng über Rosolsänre 
; znm Rosanilin nieder. Anf Gmnd 
des letzteren durch Einwirkung von s 
die als ein Oxychinon characterisirte I 
in überzeugender Weise dar, daas die 1 
lilin aufgestellten, zahlreichen Strnctarfoi 
ü<[ nnd substitniren dafnr die ihren experi 

Q angepasste Formel Ce Hi . (NHi)|pTT ' ri 
:ere trägt hauptsächlich dem Umstände I 
ler Rosolsänrebildung aller Stickstoff desE 
vie bei den gewöhnlichen, aromatische! 
and durch sanerstoffhaltige Gruppen ersi 
le Verbindung entsteht , deren ganzes, 

Verhalten zu der Formel C» Hs (OH) . {^ 

djen ersten Anschein hat diese AuffasE 
ides, da sie die Beziehungen zwischen 
ilfiänre in übersichtlicher Weise darstellt 
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Verhalten beider Körper wohl entspricht; 
genügt, sie zur Erklärang der eigentlichen '. 
sie gerundet ist, d. h. der Bildung einer 
und späteren Umwandlung derselben in Rc 

Es ist diese Schwierigkeit bereits toi 
selbst betont; sie glaubten sich jedoch n 
begnügen zu können, dass die im Rosai 
Imidogruppen dtu-ch Einwirkung der si 
analog den gewöhnlichen Aminen in D 
oder in Körper, welche sich bei der Zersefc 
diesem ähnlich verhalten, tibei^efiibrt wer 
lange indessen diese Ansicht der experimei 
entbehrte, mnssten die davans fQr die Cons 
aniiins gefolgerten Schlüsse ebeuAtlls zweif 

Zur Entscheidung der Frage war vor 
Untersuchung obiger Diazoverbindung se 
Die Kenntniss derselben beschränkte sich 
von Caro und Wanklyn'j, dass zu ihrei 
~ HKOi auf 1 Mol. Rosanilin erforderlich si 
beim Kochen mit Wasser 6 ae(^. N als Gas 
dieselben die den damaligen theoretische: 
entsprechende Formel Cio Hio N« herleitet« 

Da indessen diese analytischen Resul 
gut mit der oben erwähnten späteren AufFas 
und Garo vereinigen Hessen, so wurde leb 
denselben anscheinend nicht weiter berüc] 
war damit die Entstehung und Katar jener 
von Neuem in Fr^e gestellt. 

Durch das Stndium der Hydrazinverl 
Beziehungen zu den DinzokÖrpern vollstä 
sind , und durch die Beobachtung, dass 
welche von den einfachem, aromatischen Ä 

3) London B Soc. Prac. 15. 210. 
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Basen fähren, im Allgemeinen anch beim Rosanil 
keit haben, glaubten wir uene experimentelle Änh 
znr EntBcheidnng obiger Frage gewinnen zu ki 
worden dadnrch zu nachfolgender Arbeit verania 
Resultate wir mit der freundlichen Einwilligung ' 
Caro mittbeilen. 

Technische Schwierigkeiten nöthigten uns 
bald, den Gang der Dnterauchung abzuändern, d 
drazinbildnng beim Rosaoiliu keineswegs so einiai 
ist, wie es erst den Anschein hatte nnd mitbin ' 
Körpern ebenso wenig wie von der Rosol^ure ei 
Bückaehluss auf das Rosanilin gestattet war. 

Behandelt man die nach 6räbe und Caro d 
DiazoTerbindung des Rosanilins in wässriger Li 
ssQrein schweäigsaurem Kali oder Natron, so I 
man zunächst ganz dieselben Erscheinungen, w 
das Diazobenzol von dem Einen von uns*) aug^eb« 
Die Lösung wird ohne Gasentwicklung anfangs d 
nimmt jedoch beim gelinden Erwärmen unter Fi 
schwefligen Säure durch weitere Reduction bald 
gelbe Farbe an, die hierbei jedenfalls entstehende 
sauren Salze der Diazo- resp. Hydrazinverbinduni 
ihrer Löslichkeit halber nicht von den nnorganie 
mengen getrennt werden. 

Beim Ansäuern der wenig gefärbten Lösung 
HCl treten dag^en abnorme Erschein ongen auf; di 
keit färbt sich An&ngs violettroth, wird beim . 
tief violettblau und scheidet in der Kälte , wem 
hinreichender Conceutratioa und mit einem IJi 
von Salzsäure arbeitet, einen dicken, blauschwar; 
miuösen Niederscbl^ eines salzsauren Salzes ab. 
selben zu Grunde liegende Base ist jedoch keines 



4) Berichte der dentschen Glesell. Till. ! 
[1876. 2. Math -phya. Cl.]. 
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-bindnng; sie 15st sich vielmelir leicht 
und koblennaiireii Alkalien mit rother 
das Verhalten eiues Ämidophenols and 
:iehung zur Rosolsäare zn stehen; ihre 
esem Grnnde noch nicht gelungen und 
im ihrer Salze wurde aufgeschoben, da 
lie Rosanilinirage einstweilen nicht von 

iren Resultaten gelaugten wir bei einer 
der Diazoverbindnng selbst. In dem 
)ppelsalze fanden sich wohl characteri- 
I bestäudige Derivate, deren vollständige 
ae Feststellung der Formel gestatteten, 
urde dargestellt durch Eintragen der 
js durch Abseheiden mit Alkohol und 
ereinigten Diazorosanilin chlor ids , wie 
nennen wollen, in eine verdünnte, 
; von überschüssigem Goldchlorid, wo- 
als hellgelber, flockig krystallinischer 
let ; dasselbe lässt sich unverändert mit 
Äether auswaschen nnd hat im vacnnm 
;1: C«HiaN«Cls + 3Auas+H»0. 

Ber. 
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1,11 
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6,12 




31,05 




1,17 



in der Yerbinduug enthalteue MolekUl 
ju Krystallwasser spielt, wird wahr- 
teobacbtuug, doss die hellgelbe Snbstaiiz 
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beim längeren Aufbewahren im 
wird, an fenchter Luft jedocl 
bald wieder annimmt; eine di] 
darch Wärmezufnhr war natür 
des Körpers nicht ansznfähren. 

In seinem sonstigen Yerhal 
ständige Analogie mit der ent<i 
des Diazobenzols ; beim Erhitze 
halb die Goldbestimmnng dnrch A 
sänre ansgefOhrt werden musste. 

Beim Kochen mit Wasser 
aller Stickstoff, der nach der 
stimmt wurde, entweicht in Gas 

Gef. 
N 6»/« 

In dem dunkel gefärbten R 
säure nachzuweisen; dieselbe wi 
dnrch das Goldchlorid oxidirt, 
Gehalt der wiUsrigen Lösung i 
hin'weist. 

Das Platindoppelsalz, welch 
wie das Goldsalz erhalten ward 
diesem nur durch grössere Uni 
Erystallwassergebalt. 

Die Analyse der mit Alkohi 
und nnr kurze Zeäk im vaoni 
ei^ab Zahlen, welche annähernd 

(CioHisCI.Ni)i+E 

entsprechen. 
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lit Wasser 


wird 


ebenfalU »Her Stick- 


ftlteo. 




Ber. 

8,2 




)rt nnd konnte 





Lnfbevalireii verliert clae Salz Wasser, 
nuter gleichüeitiger , theilweiser Zer- 

I leichter löslieli ala das Goldsalz ; beim 
ebenso wie jeuen. 

m, zahlreiclieQ Derivaten, welctie das 
in verschiedensten Agentien, mit Anilin, 
niak, Phenylhydrazin, Brom und Br H 
zur weiteren Untersnchting einladend; 
wir auch mit den bereits gewonaeneii, 
lie Formel der Verbindung, welche m. 
roa Caro und Wauklyn gegebenen 
id festgestellt zu haben. 
i Analogie derselben mit dem Diazo- 
ietznng und Reactionen, wobei nur die 
gen bei der Rosolsäure- nnd Hydrazin- 
ne machen, berechtigt weiter dazu, ihr 
Anschauung Über die einfachen Diazo- 
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körper angepasste Coustitution zuznt 
Ckiorid die Formel C.« Hi» .(N»Cl)a 
Uniwaiidlang einer derart oonstttuirte 
Rosolsäure imd aaf die Schlüsse, welc 
stitutioD des Rosanilins zu ziehen ges 
später zurückkommea. 

Nachdem durch die Untersucliu 
Oaro weiter bereits festgestellt und c 
bestätigt worden, dass dem Rosaniliu 
CioHis resp. CioHie za Grunde Heg 
Lösung der Constitution sfrage beding 
dieser Verbindung. 

Grabe und Caro haben sieh v 
selbe aus dem Diazorosauilin nach d 
thode za geninnen; ihre Versuche ^ 
negativen Resultate von uns « iederholt 
es Zincke iu synthetischer Weise voi 
beuzolen durch Nitrirnng und Ämid 



Mit besserem Erfolg haben nir 
das Lencanilin ausgedehnt, da es hi( 
durch Zersetzen der Diazoverbindunj 
Kohlenwasserstoff iu nicht unerheblich 
dessen Zusammensetzung und Eigen t 
tigen, ihn als dib Muttersubstanz dei 
zusprechen. 

üeber die Diazoverbindung des 
einige kurze Angaben von Ä. W. I 
Caro und Wanklyn*) vorhanden; e 
wirknug vou HNOs auf eine salpetersi 
anilins eine Base, deren Platinverbindun 

5) Und. E. 8oc Pioc Xll. 2. . 

6) ibid. XV, 210. 



m 



tmng der Moth.'phyi. Claie vom 6. Mai 1876. 

darcb Kocb'!n der mit salpetriger %ure behan- 
ang eines Lencanilinsalzes eiaen E&rper, den sie 
es Verhaltens zu Ferricjankalinm als Leucorosol- 
hen. 

haben die DiEizoverbindang iaolirt nnd genaner 
Sie wird im Kleinen am Besten nach der 
n Methode durch Einleiten von HNO* in die 
lösang des Balzsauren Leacanilins erhalten; die 
färbt Rieh znerst dnnkelgrtla und wird durch 
erscbuss von HNOt hellroth ; dnrch Zusatz von 
id Aether fällt die Uiazoverbindiing als scbwacb 
rige Masse ans ; im kryetallisirten, für die Analyse 
Zostande erhält man sie ebenso wenig, nie das 
ilin. Znr Feststellung der Formel diente dessbalb 
das Gold doppelsalz. 

[be wurde in der früher beschriebenen Weise dar- 
obei es znerst in hellgelben Flocken ansfälU, die 
d oberflächlich eine schmutzig grüngelbe Farbe 

nalyse der im vacanm getrockneten Substanz führte 
rmel CioHis NeCh + 3AnCU4-Hi 0. 

Aw 

C 

H 

N 

Gl 

O 
ler Zersetzung mit Wasser entweicht aller Stick- 
isform ; es entstehen dabei neben geringen Mengen 
artiger Körper dnrcfa Einwirkung des Au CU 
lieh die weiteren Oxidationsproducte derselben, deren 
Lösung keine characteristische Farbe besitzt. 
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Das Platindoppelsalz verhält sich ähnlicli; 
ea beim Kocheu mit Wasser reicjiliche Mengen 
säure; wobei ein Theil des PtCl4 ebenfalls redi 

Das Diazolencanilinchlorid selbst löst siel 
Wasser mit grünblaner Farbe, welche beim Vt 
rein Blaa tibergeht; ob diese Färbung, welche ei 
terifltiscben UoterBcliied von dem Diazorosa nilin 
Verbindung eigenthümlich ist, oder durch ein 
Zersetzung veranlasst wird, muss dahin gestellt 

Beim Kochen mit Wasser wird die reine 
leicht zersetzt, wobei ein reichlicher, voluminö 
schlag von schmutzigen, nicht krystallisirendei 
entsteht, welche zum grössten Theil in Älkalie 
sind und unter denen wir keine Lencorosolsl 
auffinden können. 

Zur Darstellung des oben erwähnten Kohlen 
e^net sich die einmal abgeschiedene Diazoverbin 
mehr; wegen ihrer Schwerlöslichkeit in absolut 
setzt sie sich beim JCrwärmen damit an den Gefäsc 
und verharzt hier zum grössten Theil, während u 
Aldehyd ent Wicklung nur geringe Mengen öliger ] 
den Alkohol übei^ehen. 

Mit Erfolg brachten wir dagegen eine ki 
Liebermaun und Scheiding^) für die ümws 



7} Berichte d. d. ehem. OeBell. VII. 1108. 
Die Methode hat vor den genöhnlicbeD manche Voi 
nrngeht sie die häafig seht lästige laolirong der Schwefel 
verbindongen , femer sind letztere in conc. Schwefebänn 
al« in wSssriger LSanng, so dau ihre Darstellang in 
weniger Vorsicht erheischt, und endlich scheint die Sehwi 
eine nicht unwesentliche EColle bei dem Zersetznngsproa 
«Mserenttiehendes Mittel zn spielen; ein mehr oder we. 
Terlnst an Kohlenwasserstoff wird allerdings durch Bildni 
säuren leicht veninlasat. 
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ylamiD in Bromnitronaphtalin angegebi^iie 
nigen Abänderungeii hier in Aiiwendung; 
darauf, die LSsung der Aminbaseu in conc. 
rOt zu behandeln nad die so entstehenden 
;en nnter AuBschloss von Wiwser direct mit 
itzen. Das bei einer Operation im grösseren 
ms eingeschlt^enem Verfahren ist folgendes. 
laniÜD oder die entsprechende Menge Fach- 
' UeberfQhmng in Lencanilin in 2000 gr. 
) gr. conc. Salzsäure gelost, anf dem Wasser- 
nd so lange Zinkstanb eingetragen, his die 
ibraun durch gelbbraun in hellgelb über- 
lie vom Ziuhstaub abSltrirte Lösung wurde 
;n Volumen conc. ^alzsäiire gefällt, das cn- 
iresste Salz in heissem Wasser gelöst nnd 
tätire al^eschieden. 

imalige Wiederholung dieser Operation ent- 
Sink nnd den grössten Theil der schmutzigen 

Zersetzen des Hydrochlorat« mit Ammoulak 
rein weisse Base, deren Menge über 30Ü gr. 
weiter in 1500 gr. Hi äOi gelöst und diese 
ionen von je 40 gr. unter Zugabe von etwa 
lit salpetriger Säure behandelt , bis der Ge- 
luoh beim starken Umschütteln nicht mehr 
Nachdem der Ueberschuss der salpetrigen 
ng durch einen kräftigen Luftstrom verdrängt 

i; der schwefelsnaren DiazoTerbindnngen selbst eignet 
bonbUs voraGglich; man hat die Lösung der Amin- 
Gew. Menge conc Scbwefelsänre mit HNOi zu be- 
Unsaigkeit voTsicbtig in gut gek&hlten Alkohol eiu- 
tti von Aether krjstalliuren die Diaioverbindnogen 
)- onn Pamtoluidin nach kleiueten Terancben Borort 
re und ganz reinem Zustande ana. 
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ist, wird die rothe LOsung in 250 gr. siedenden A\h 
kleijiea Portionen und unter stetem ITmschUttelu eingi 
jeder einfallende Tropfen der schwefelsauren Lösung 
eine momentane Blaufärbung des Alkohols, von dei 
Verbindung herrührend, welche indessen ebenso rase 
starker Aldehyd- und Stickgaseotwiclclung zerfallt; 
donkelroth färbende, alkoholische Lösung darf bei 
geleiteter Operation keine festen Substanzen abscheii 
nach dem TJebersäHigen mit Natron nnr wenig gefi 
scheinen. 

Die vereinigten Flässigkeitsmengen wurden we 
Abstumpfung der Schwefelsäure mit conc. Kalilauge 
von dem au^eschiedenen Ki 80« abfiltrirt und der 
so weit verdampft, bis sich im Destillationsgefäss öli 
stanzen in reichlicher Ueuge abgeschieden. Die rückt 
Lösung wurde mit Wasser verdünnt, mit Schw( 
wieder angesäuert und mit Äether extraliirt, bei 
dampfen des letzteren blieb ein öliger Rückstand, de 
Schütteln mit verdünnter Natronlauge von Snlfosäu 
phenolartiger Körper befreit und von Neuem mit 
aufgenommen wurde. Nach Entfernung des Aethers 
der dunkelbraune Rückfitand gleich der Destillatioi 
werfen werden ; geringe Mengen Alkohol, Aether und 
Wasserstoffe gingen unter 360" über; bei Weitem dei 
Theil siedete oberhalb der Thermometergrenze und 
85 gr. Destillat ; in der Retorte blieb ein gering« 
kohlender Rückstand. 

Nach der Entwässrnng mit Natrium und zweit« 
fication erhielten wir 55 gr. eines hellgelben, schwer 
von schwach blauer Fluoresccoz, das selbst in eine 
mischnng nnr zu einer salbenartigen Masse erstai 
erst beim längeren Stehen geringe Mengen kleiner, 
Krystalle absetzte. 

Besser gelingt die theilweise Isolirung de: 
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Prodocies durch Umkryetallisining anR ü 
der heissen, mcht zd concentrirten Lösnng 
in Holzgeist scheiden sich beim Erkalten i 
«ines achwach gelb geßirbten Oeles ab, we 
Zeit erstarrte nnd durch mehrmaliges Un 
letzt iD ganz farblosen, harten Prismen er) 
25 gr. Rohproduct wurden so allerdings 
KohleuwasserstoBs gewonnen ; berncksicht 
dasa die Erjetallisationaßhigkeit selbst 
Prodnctea eine sehr geringe ist, dasa die 
Nebenprodacte fast dieselben Löslichkeitsri 
so werden die Verluste b^eiflicb und es 
scheiuUch , dass der grösste Theil des 5 
ebenfalls noch ans dem festen Koblenwasc 
Die Analyse der Substanz ergab W( 
Formel Cm His entsprechen. 

Gef. 1 

C 92,7 "/* 9 

H 7,05 

Der Körper ist in Aether, Ligroi'n, 
-kaltem Alkohol und Holzgeist schwer 15s] 
dämpfen nicht flüchtig, schmilzt bei 58"; 
Salpetersänre behandelt, liefert er feste, : 
sirende Derivate; dnrch Oxidation mit Kt Oi 
säure wird er in ein Keton vom Schi 
übei^eführt , welches aus Ligroi'n in far 
kugeligen Aggregaten vereinigten Blättcher 
nach der Analyse die Formel CioHisO h 
Schmelzpunkt, Znsammensetzung des I 
weise die übrigen, physicalischen Eigenschaj 
den Körper wesentlich von den einzigen 
Kphlenwasserstoffen der Formel CiaHii, 
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Zincke*) entdeckteo Dibenzylbenzolen , so weit 
UIL9 aas den bisberigen Pablicationea wenigstens bei 

Was die Beziehangen desselben znm Leucanil 
so ist es HOB allerdings bisher noch nicht gel« 
Eelbea in nmgekehrter Weise, dnrch Synthese dei 
weiter za bestätigen and es konnte diess vielli 
Rücksicht anf die geringe Ansbente, welche nor 
theoretischea betrat, aad die Art der Darstelltii 
lassaog geben za zweifele an der Abhängigkeit bei< 
von einander und sa der Yermatfaang, dass die E 
des Eohlenwasserstofis Folge einer secnndäreu Re 
etwa in der Weise, dass das Lencanilin selbst bei 
&hren in seine Gonponenten zerfiele nnd aus d 
entstehenden Kohlenwasserstoffen durch Aldehyd-Go 
nach Art der Baeyer'schen Synthesen höher sie< 
dacte entstanden wären; wir haben es deashalb 
überflttssig gehalten, als Controlversuch , ob eint 
Reaction unter den gegebenen Bedingnngen über! 
treten kann, entsprechende Mengen Anilin- und 0: 
Paratolaidin genan in derselben Weise za behandeh 
indessen anch nicht die geringste Spar eines 
siedenden Prodactea constatiren. 

Die schlecht« Ansbente an obigem Kohlen 
scheint vielmehr der Bildnng von Salfosänren an 
artigen Körpern und allerdings zum geringeren *] 
einem theilweisen Zerfall ^es Lencanilin in einfai 
bindangen zuzuschreiben zu sein and wir halten 
halb einstweilen fnr berechtigt, die Yerbindang a 
Leucanilin- resp. Rosanilingrnppe zn Grande 
Kohlenwasserstoff anzusehen, werden jedoch nicht < 
diese Ansicht weiter auf experimentellem Wege 

Bezüglich der Constitntion des Kohlenwasserst 



8) Bericht« der dentschen ohem. Ges. Tl. 119 u. IX. i 



■-^ 
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jss wir als eutscheidend ^r die Kosaniliufrage halten, 
unsere Versuebe bisher uoch zu keinem endgültigen 
,te gefahrt. Nach den von Grabe und Caro 1. e. 
telten Betrachtunf^en stand zu erwarten, das)) der- 

ie' Formel eines Dibenzylbenzols CsHi_pTT n-H* 
und es wäre imraerhin müglicb, daßs derflelbe, weil 
eden von den Zincke'scheii Kohlenwasserstoffen, das 
e dritte Isomere derselben ist; wir glauben uns je- 
ar Aufstellung einer derartigen Formel nicht berech- 
:Tor es uns gelungen ist, durch Oxidation ein Keton 
O-atomen zu erhalten. 

IS demselben Grunde stehen wir einstweilen von einer 
nden I^iscuraion der Constitution des Rosanilins nud 
ilins ab und beschränken uns darauf, im Änschluss 
i;e Resultate auf die Beziehungen der beiden letzten 

zu einander in einer von der Gräbe-Caro'echen 
t verschiedenen Weise aufmerksam zu machen, 
ir das Leucanilin geht aus der Ueberfiihrnng in einen 
Wasserstoff Cio Hie, aus seiner Tribasicität und seinen 
m Reactioneu zur Genüge hervor, dass es ein Tri- 
on der Formel CioHiä(NHi)» ist. Das Rosanilin 

2 H-atome weniger; diese Differenz beruht entweder 
2 er Verschiedenheit der stickstotfiialtigen Gruppen 
is Kohlen Wasser Stoffrestes, mit anderen Worten, das 
lin ist ein Abkömmling des Kohlenwasserstoffs Cio Bis 

stere Ansicht wird auf Grund der Rosolsäurebilduug 
äbe und Caro vertreten; nachdem es jedoch durch 
V^ersuche festgestellt ist, dass das Zwischenproduct 
Eleaction, das Diazorosanilinchlorid folgende Formel 
(Ni Cl)s hat, mithin sich von einem Eoblenwasser- 
(oHi« ableitet, verliert jenes Argument seine Stütze 
wird in gleichem Masse für das Rosanilin wahr- 
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scheinlicher, da8S es ebenfalls als ein Derivat dieses '. 
Wasserstoffs d. h. als einTriamin von der Formel CtaHi 



Einen direkten Beweis für die Richtigkeit dieaei 
beizubringen, gelang nns durch die Untersuchung 
H. Müller entdeckten, eigenthümlichen Verbindr 
Rosanilins mit Gfanwasserstoftsäure , des Hydro 
anilins, welches in Entstehung und Reactionen voll 
Analogie mit dem Lencanilin zeigt. 

Nach der Grabe-Garo'schen Ansicht mnss d 
UDg dieses Körpers durch Anlagerung der Eiern« 
Blansänre an die Imidogmppen des Rosanilins, nach 
Formel durch AnlE^^ung ' an den Kohleuwassei 
stattSoden; in einem Falle enthält die Yerbindu 
Ämido- und eine mit Cyan verbnndene Imidogrnj 
anderen hat sie nie das Roeanilin selbst drei Amidc^ 
die Untersacbnng der von der Base sich ableitende] 
verbindong hat zu Gunsten der letzteren Ansicht enti 

Dieselbe wurde nach der gewöhnlichen Metboc 
Einleiten von salpetriger Sanre in die salzsaure 
der Base erhalten ; dnrch mehrmaliges Abäcbeideu 
kohol und Aether gereinigt, bildet das Chlorid ein 
krystallinisches, sehr hygroscopiscbes Pulver. 

Seine Zusammensetzung wurde darcb Analyse d< 
früher beschriebenen Weise dargestellten Goldsalzee e 

Die für letzteres gefundenen Werthe entsprei 
Formel C«« Hu {CN){N« Gl)» + 3 Au Gh. 

Gef. Ber. 

I U 



Aw 


42,55 


42,7 


42,79 


C 


19,1 


18,7 


18,26 


H 


1,46 


1,36 


1,01 


N 


7,33 




7,1 


Ol 


30,44 




30,85 
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Bei der Zersetzung mit Wasser werden sechs Atome 
Stickstoff in Grasform ausgeschieden. 

Gef. Ber. 

N 6 6,08 

Die Verbindung enthält mithin drei Diazogruppen ; 
für das* Hydrocyanrosanilin ergibt sich daraus mit Be- 
stimmtheit, dass es drei Amidogruppen hat, das Cyan an 
Kohlenstoff gebunden enthält und aus dem Bosanilin durch 
Anlagerung von Blausäure an den ungesättigten Eohlen- 
wasserstoffrest entsteht; für letzteres endlich kann damit 
das Vorhandensein von drei Amidogruppen und die Richtig- 
keit der Formel GtoHit (NHt)» soweit es möglich, als be- 
wiesen angesehen werden. 

Die Einwürfe, welche nach dem vorliegenden experi- 
mentellen Material gegen diese Auffassung noch geltend 
gemacht werden könnten, beschränken sich im Wesentlichen 
auf folgende zwei Punkte: 

1) Die Bildung eines Körpers von der durch Oräbe 
und Caro aufgestellte Formel der Bosolsäure. 

2) Die Resultate der Arbeiten von A. W. Hofmann 
über die methylirten Rosaniline, aus welchen gefolgert 
wird, dass nur drei H-atome im Rosanilin durch 
Alkoholradicale vertretbar sind. 

Der erste Einwurf ist nach unseren Versuchen, wie 
bereits oben betont, nicht sowohl g^en die Formel des 
Rosanilins, als vielmehr die der Diazoverbindung gerichtet; 
da letztere indessen nach den analytischen Resultaten und 
nach der modernen Anschauung über die Diazokörper kaum 
anders constituirt sein kann, so sind wir allerdings ge- 
nöthigt, bei der Umwandlung in die Rosolsäure, wenn 
deren Chinon-Natur für bewiesen gilt, einen complicirteren 



^. 
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Verlauf der Reaction anzunehmen, in der Weise, 
Entstehnng der Chinoogrnppe durch Wanderang der 
vou den Hydroxylen nach dem ungesättigten Kohle 
Stoffreste veranlaset wird. 

Was den zweiten' Punkt, die Methyl- Derivate ■ 
anilins, betrifft, aus deren Studium A. W. Hofmf 
Schlnss »ieht, es seien in letzteren nur drei H-atoD 
Älkoholradicale vertretbar, so ist bereits von Gri 
Caro zur Motivirnng ihrer Formel darauf aufmerl 
macht, dass aus diesen Versuchen ebenso gut die 
eines tetrametbylirten Rosauilins gefolgert werden 

Wir sind nicht in der Lage, in ähnlicher Wi 
Formel mit drei Amidograppen herleiten zu können, 
jedoch dem hieraus erwachsenden Einwurf in ander 
entgegentreten zu können , durch die Behauptung 
Bildung von Ammoni am Verbindungen bei comp] 
Aminen die bereits erfolgte Ersetzung aller H-aton 
Älkoholradicale keineswegs hinreichend beweist. 

Unsere Ansicht stützt sieb auf die von der 
von uns') bei dem Studium der Aethylderivate des 
hydrazins gefundene Thatsache, dass hier bereits Ami 
bilduug eintritt, wenn von den drei H-atomen der B 
gruppe nur eins durch Aethyl vertreten wird. Dass 
Verhältnisse bei einem Amin von der complicir 
sammensetzong des Bosanilins eintreten sollen, hi 
Befremdendes. 



9) Am dem Rmctionsprodnct der EinvrirVuiig von Ctl 
Fbenylhydraiiii wurde ein ESrper von der Formel CiHb.Ni 
CiHiBr. in erheblicher Menge laoHrt, der als AmiDoniamT 
chsr&cterisirt ist. 

Die Detail« der Untenach ang boHbd demDächst n 
werden. E. ; 
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gfalls kQDnen hiernach die letzt besprochenen 
Ir die Benrtheilnt^; der Roaanilinfrage keinesw^ 
itnng haben, wie die ans der üntersnchnng der 
indangen erhaltenen Reaoltate ntid wir halten 
mit Zusammenfassung aller Für- und Gegengrtlnde 
el dee Rosanilins GiiiHis.(NHi)i für den voll- 
len Ausdruck der bekannten Thatsachen. 



r 



Sitzung vom 17. Jnni 1876. 



Mathematiacb-phyaikalisclie Claase. 



Herr Voit l^t eine Abhandlnng vor: 

Structnrlose Membranen bei Wirbelthie- 
ren und Wirbellosen von Prof. Kollmann. 

Für die Entstehung strnctnrioser Membranen fehlen bis 
jetzt die geeigneten Üntersuchnngaobjecte. Bei den ma- 
rinen Formen der Äcephalen glanbe ich einzelne Stellen 
in den Kiemen gefunden ZQ haben, bei nnseren Süsswas- 
serformen sind es vor allem die Gtrenzscbichten des 
Mantels, überdies die Oberfläche des Darms, welche 
sieh für das Studium firauz sehr gut eignen. 

Die Äcephalen sind unter den Wirbellosen deshalb gana 
besonders vorzuziehen, weil die Bindesnbstanz aus Gallertge- 
webe also ans einer embryonalen Form besteht, in der abge- 
sehen von Biudesnbstanzzellen und wenigen Muskelfasern 
nur äusserst selten andere Fasern auftreten, welche überdies 
nach ihrem Glanz, der Art ihres Verlaufes, der Widerstands- 
^higkeit g^en S&uren nnter die elastischen Elemente zu 
rechnen sind. Trifft man nnter solchen Umatänden in dieser 
Klasse auf stmciurlose Membranen, welche allen Forderungen 
[1876. 2. Hnth.-pbrs. Cl.] 12 
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heo, welche die Bistiolc^e an solche steV 
i^eifellos der Schluss berechtigt, dass hier 
BTvebe jene Membranen und Grenzschich 
ilt haben. Ja noch mehr, es scheint n 
s wahrscheinli^, dass auch bei den Wirl 
brjonale Form der Bmdesubstanz für die el 
in bedingendes Moment sei. 
:erBnchen wir zunächst die Äcephalen und 
men stracturloeer Gebilde in den Kiemen i 
men. 

treten bei den Arcaceen, Mytilaceen nud ' 
erlei Formen auf: als structarlose b 
Kiem enge fasse (vollkommen geschlossene 

solide solide Stächen. Sehr oft komn 
tander vor, ja vielleicht ist das fiberhaapt { 
Ehrenden Röhren, arterielle uiid venöse E 
len Character stracturloser Schläuche in 
ifter Weise an sich. Obwohl das Gallert^ 

für sich stark lichtbrecheod ist, treten 
obilis und mauricata, Peeten etc. dennoch di 
ganz besonders scharf hervor. Sie leuchten 

scharf contonrirt, und parallel also von 
US der Grnndsubstanz hervor. Die Dicke i 

beträgt ungefähr 1,5 fi., die Weite de 
) ft. Das sind also verhältnissmässig feine 
tbenerwäbnteu Species li^eu 10— 12 zu beid 
nalen Falten, welche wie Coulissen frei 
lache abstehen. Sie lasssen sieb von den 
iden Eiemeagefiissen aus injiciten, womit a 
ihrer Röhrennatur gehoben ist. 
rscbnitte nicht injicirter Eiemen lassen nu: 

Fällen diese Röhrennatur erkennen , ( 
stpräparaten klaffen die durchschnittenen 
'ie an Osmiumpräparaten, die Wände Hegen 



Kollmann: Slrveturlose Membranen. 165 

aneioauder und folglich ^rd man in all diesen Fällen etwas 
ganz anderes, neailicli solide Stäbchen vermuthen. 

Bei Pinna und Pecten, besonders bei der letzteren 
Familie kommen in der Kieme auch stärkere Röhren vor. 
Namentlich ist eine in hohem Grade merkwürdig geformt. 
Sie birgt keinen cylinderischen, sondern einen mäandrisch 
verschlungenen Kanal; die Wände sind folglich nicht nur 
an verschiedenen Stellen verschieden dick, sondern ziehen 
sich überdies an den Rändern in feine Membranen ans, 
welche zwischen dem Gallertgewebe stecken. Die Dicke 
dieses Rohres betrat 70 ^. 

Diese dicken Röhren haben nun keine stmcturlosen 
Wände mehr im strengen Sinn. Die lichtbrechende Kraft, 
der Widerstand gegen Säuren und Alkalien sind zwar die- 
selben wie bei den feinen, aber der Längsaxe parallel findet 
man bei genauerem Zusehen feine Streifen, und rechtwink- 
lich gehen Fasern ab, die ich als Gallertfibrillen bezeich- 
nen will. 

Die feinen Streifen erklären sich bei der Vergleichung 
anderer Massen verdichteten Gallertgewebes entstanden durch 
wiederholte Änfiagerung neuer Schichten. Bei Mytilus be- 
steht die Kieme bekanntlich aus Fäden; jeder Faden enthält 
einen Kanal, der, abgesehen von den Endothelien, ans zwei 
Hälften eines verdichteten Gallertstrangea besteht. Isolirt 
stellt jede Hälfte eine kleine Rinne dar, deren Ränder ver- 
dickt sind. 

Dieses Gallertgewebe ist nun nicht mehr vollkommen 
gleichartig, sondern zeigt nach jeder Behandlung äusserst 
feine Streifen. Von der Fläche gesehen erscheint der nach 
kurzer Marceration durch Abpinseln von seinem Epithel be- 
freite Kanal auf der Fläche fein linirt, auf dem Querschnitt 
so als ob die Wände ans mehreren Schichten beständen. 
Die feinen der längsaxe parallelen Linien, welche nur au 
den verdickten Stellen zu finden sind, entsprechen aber nicht 
12* 
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idem sind der Änsdnick der aufeinanderli^enden 
initt deutlicli erkennbaren ^chicliten. Das geht 

dem Vergleicli des Längsschnittes mit dem Qner- 
'Tor , dann aber darane , dase es bei keinem Ver- 
^, Fibrillen abzuspalten. Man konnte noch femer 
n, daBs aach der Charaeter der feinen Linien die 
von Fibrillen als des Givmdelementea ausschliesse. 
D Vei^r&sserungen bestehen nämlich die Linien 
en hintereinander liegenden Punkten, was mehr auf 

granulirte Zwischen anhstanz als anf fibrillären 
isen läBst. 

fehlen bis jetzt entwicklnngfigeschichtliche Studien 
of bau der Kieme, aber nach alledem was die ver- 
Uutersuchung lehrt, darf man sich die Entstehung 
röhren sowie der soliden Stäbchen als eine Äus- 
orstellen. Am Insertionsrand der Kieme ist der 
unkt ; das zuführende Geföss rei^rössert seine 
1 rechtwinklig abgehende Kanäle, die nach hogen- 
P^erlauf wieder in die Kähe des Ausgangspunktes 
en, nm das Blut in das abführende Kiemengefass 
in. In den Fadenkiemen bei Mytilus verhält sich 
I genau in dieser Weise Nun besitzt das oben- 
e verdichtete Gallertgewebe bei dem ganz jungen 
ht dieselbe Dicke und Ausdehnung wie bei dem 
pu, wie die Untersuchung kleiuer und grosser 

ergibt. Bei den kleinen sind die das Gefass ein- 
en Hohlplatten dünner, als bei den grossen. Die 
erfolgt dnrch allmählige Verdichtung des am 
'mfang befindlichen Gfallertgewebes und die Hohl- 
i Mytiina entsprechen also structurlosen Häuten, 
I mehreren Schichten bestehen, worauf die feinen 
iweiaen. Iiistructiv fUr eine richtige Auffassung 
lichteteu Gallertgewebea ist auch das Verhalten 
u am Insertionsrand der Kieme. Bei ent- 
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sprechenden Qnersclinitten wird auf das Bestimmteste er- 
kannt, d&ss deutliche Züge des G^llertgewebes sich mehr 
und mehr an die Seitenwände des Gefässes hinwenden und 
,a11mäh1ig so die Hohlkehle und ihre Dicke herbeiführen. 
Die Züge, so erscheinen sie im Querschnitt, zeichnen sich 
von der Umgebung aus durch ihre lichtbrechende Kraft, 
durch dieselbe Eigenschaft, die alle structurlosen Membranen 
characterisirt. Verfolgt man endlich ihren Anfang im Sinus 
branchialis aflPerens, der sogn. Kiemenarterie, so schwindet 
jeder Zweifel an der Richtigkeit meiner Auffassung, denn die 
sogen. „Arcaden" bestehen weder bei Mytilus noch bei unseren 
Süss wasser formen aus Arcaden des Stützgerüstes (wie jüngst 
Posner*) wieder hervorgehoben hat, sondern aus Wülsten 
gewöhnlichen Gallertgewebes, das die Mündungen 
wallartig einsäumt. Sie machen den Eindruck von Ar- 
caden, aber sie bestehen nicht aus bogenförmigen üeber- 
gängen zweier Kiemenstifte. Diese hören vielmehr im In- 
nern dieser Wülste wie man z. B. auch bei den ünio- 
naceen nach einer Untersuchung der betreflFenden Stelle 
sehen kanu, auf.^) 

Eine andere Gattung der Acephalen eignet sich gleich- 
falls für den Nachweis, dass die sogn. Stäbchen in den 



1) Posner, Bau der Najadeokieme. Arch. f. mkr. Anat. Bd. XI. 

2) Auch das mit Kalk imprägnirte Gallertgewebe der Stabeben bei 
Anodonta und ünio geht innerhalb dieser Wülste in gewöhnliches Gallert- 
gewebe über. Wenn Posner angibt, man könne niemals ein Aufblättern 
sehen, so ist dagegen zu bemerken, dass der allmählige üebergang der 
structurlosen verdickten Schichten (marine Formen), und derjenige der 
verkalkten Stifte (der Süsswasserformen) in gewöhnliches Gallertgewebe 
im Innern dieser Wülste stattfindet. Es wurde schon erwähnt, dass 
die Eiemenstäbchen der Najaden als Streifen des verkalkten Gallertge- 
webes aufzufassen sind. Die organische Grundlage bleibt nach Behand- 
lung mit Säuren zurück. Bei den Meeresformen habe ich nirgends Ver- 
kalkte Stäbchen gefunden. 
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Kiemen ans Röhren bestehen, die ans dem Gallertgt 
hervorgegangen alle Eigenschaften von strnctnrlosen ] 
branen haben, ea ist die Gattung Ostres. 

Sie ist noch ganz besonders zur TJntersuchnn 
empfehlen, weil neben den röhrenförmigen Stäbchen 
solide vorkommen, die sich gegen das Licht and | 
Reagentien vollkommen gleich verhalten wie strncti 
Membranen. Anf 10 feine stractnrlose Röhren folgt 
ein Paar schmaler, solider Stäbchen, dann ein Paar etat 
ans stmctarloser Snbstanz gebildet. 

Durchschnitte der Kieme zeigen, dass sich die Sul 
der Stäbchen nicht unterscheidet von den strnctui 
Membranen der Stäbchenkanäle. Dieselbe Erscheinnng 
bei der hohlkehlenartig geformten Leiste wieder, v 
in dem Fadenrohr von Mytilus steckt; sie ist nach vor 
hinten verdickt, in der Mitte misst aber ihr Durchs 
kaum 0,5 fi. Yerdickungen und Auswüchse g^en das I 
des Gefässrohres erzeugen ans einem ursprünglich eini 
Kanal jenen mäandrischen Gang, den ich von Pecten 
erwähnt habe. 

Alle diese verschiedenen Formen, welche man als t 
gerüste der Kiemen zusammenfaset, sind aus ein und ( 
ben Grundsnbstanz geformt, ans dem Gallertgewebe dei 
phalen und stellen structnrlose Platten, Röhren od« 
sammengesetzte Stäbe dar, die in die Kieme eingefügt 
Bei den SüsRwasserformen sind sie überdies verkalkt. 

Betrachten wir nunmehr die strueturlosen Membranen 
Existenz beiden Acephalen durch die Angaben Flemmii 



3] Flemming W. Ueber Bindesubatanzen and GeÜssw 
bei Mollusken mit 1 Tafel. Eostock 1871, S. 12, 
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in Frage gestellt warde, nachdem &übere Beobachter 
angenommeD. 

Besteht die Bindesubstauz aus Gallertgewebe, 
mnss sich, das lässt sich mit aller Bestimmtheit ^ 
sagen, dieselbe Gewebsform aneh auf den Grenzscl 
der Organe wiederfinden. Und ist sie nnr in gei 
Grade resistenter als die übrige Masse des Organs, 
wird man schon mit einigem Recht von einer strncti 
Schiebte sprechen können. Genügt sie überdies 
grossen Tbeil jener Anforderungen, die an solche ' 
schiebten gestellt werden : Entstehung ans einem ( 
das strncturlos ist per se, Widerstand gegen 1 
und Mangel ii^end einer faserigen Beschaffenheit, 
scheint mir die Bezeicbnang „structarlos" nnanfei 
Solche Grenzschichten sind nnn bei den Acephalei 
schon erwähnt, au vielen Stellen ihres Körpers nach 
sen, so an der Aussen- nnd Innenfläche des T^nfa 
der innersten Lage der Darmwaod nnd der Darmleist 
jaden) an den Mnndtentakeln und an der Oberfläcl 
Fusses. Von den Najaden sind sie theilweise bekam 
den marinen Formen habe ich sie am Mantel nami 
bei Pinna auf das schärfste aasgeprägt gefunden, ebei 
Eiementräger von Pecten Jacob, der sich durch bes 
Dicke anszeichnet nnd zahlreiche lacuuäre Blatbahne 
hält. Die Grenzschichten haben eine Dicke von 15— 
erscheinen bei schwachen Vergrösserungen (300/i) gai 
dem Ansehen einer Membrana elastica posterior des . 
auch bezüglich der scharfen Abgrenzung gegen die a 
senden Schichten. Bei Anwendung von Tauchliusen si 
det jedoch die letztere, und im Mantel, das am meist 
Untersuchung zugängliche Objeot, sieht man die tiefen 
der Gallertstränge allmablig in jene Grenzschichte 
gehet). 

Ganz denselben Eindruck haben diese Verhältnis 
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g gemacht. Er sieht die Gruadsnbatanz in ein 
isgebreitetea Gewebe Ton dichterer Fttgung un- 
äbergehen. In dieser Grenzschicht finden sich 
itrachtnng mit Tauchlinsen allerdings äusserst 
fen, die aber mit fibrillärem Bindegewebe nichte 
ben, anch nicht von Ansläafern spindelförmiger 
Uhren, welche aas der Tiefe anfateigen and etwa 
mg yerstärken. Die Streifen sind hier ebenso 
n Kiemenstäbchen oder Röhren ans Körnerteihen 
jesetzt, selbst bei ganz frischen Thieren. Dies 
nicht im Einklang mit unserer Vorstelllang von 
eiche aus Äoslänfern der tieferliegenden Zellen 
in die Grenzschichte erheben sollten, denn die 
arscheinen wie starre drehrunde Fasern und haben 
: entfernte Äehnlicbkeit mit den nur schwer er- 
Körnchenreihen, die noch dazu nur kurze Strecken 
gen lassen. Ich kann aach hier die Streifen nur 
1 der schichtenweisen Zunahme jener starkglän- 
enzschichten ansehen, welche in der Jugend des 
sserst dünn, mit dem Älter jedoch umfangreicher 
^eue Schichten verbinden sich mit den schon 
en, und zwischenliegeude mikrospisch feine Lagen 
ger resistenten also das Licht anders brechenden 
werden schon genügen, um jene feine Streifung 
ingen. 

anz entscheidende Beweiskraft i^r das Vorkommen 
:er Membranen ist ein weites, seltsam geformtes 
Pecten, das jedoch nur durch ein besonderes Ver- 

Untersuchnng zugänglich gemacht werden kann. 

Allem die Injeotion von Wasser, Alkohol oder 
tric. in den Sinus brauch. a£F. unerlässlich. Bei 
t meiner Injectionen mit gefärbten Massen wurde 

darauf anfmerksatn. Hat man durch Pinseln 
i entfernt, so präsentirt sich eine zarte, das Licht 



1 
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stark brechende Haut Yon 9 tu. Dicke, welcher das Epitheton 
,,structurlos'' mit demselben Recht gebührt als irgend einer 
Membrana elastica posterior. 

Ich verkenne nicht, dass durch meine AnfiPassung der 
Stäbe, Röhren und Membranen der B^riflF „atructurlos" 
sehr weit gedehnt ist, aber es gibt wie mir scheint, keine 
andere Wahl. Für die Bezeichnung „Knorpel*' fehlt 
sowohl der chemische Nachweis einer leimgebenden Substanz 
als die übliche Beigabe von Zellen. Abgesehen von dem 
chemischen Verhalten könnte vielleicht dennoch der Aus- 
druck Knorpel in Betracht kommen, wenn Bindesubstanz- 
zellen irgend welcher Form aufzufinden wären. Allein die 
völlige Abwesenheit darf als ein günstiges Zeichen mehr gelten 
für meine Annahme, dass hier verdichtetes Gallertgewebe 
vorliegt. 

Die früheren Arbeiten über den Bau der Kiemen sind 
was die Natur dieses Stützgerüstes der Stäbchen und Stifte 
betrifft, zu ein<»r wesentlich anderen Auffassung gelangt. 
Langer und v. Hessling urtheilen nur nach derUnter- 
chung der Süsswasserformen, Posner hat auch die Formen 
des Meeres geprüft. 

Langer*) nennt „Gegliederte Knorpel-(Chitin-)Stifte" 
ohne jedoch auf eine genauere Erörterung einzugehen, von 
H e s s 1 i n g^) gibt an, sie beständen bei Unio aus kohlensaurem 
Kalk, und nach der Behandlung mit Säuren trete ihr blät- 
teriges* Gefüge erst recht deutlich hervor, Pos n er®) endlich 
betrachtet sie, richtig als „lokale Verdickungen des Leisten- 
gewebes**, huldigt der Annahme einer Metamorphosirung 
zelliger Elemente und behält den hergebrachten Namen 



4) Langer: Das Gefässsystem der Teichronschel. Denkschriften der 
Wiener Akademie 1856, math. natw. Gl. XII Bd. II. Abhandl. S.44, 

5) V. Hessling: Die Perlmnschelu und ihre Perlen mit 8 Tafeln. 
Leipzig 1859, S. 228. 

6) Posner C: a. a, Q. S. 26 u. ff. 
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Sittung der ntath.-phj/». Claste vom 11. Juni 1876. 

täbcheB" bei, betont jedoch, dass die Eennzeicben 
I. Z. mehr negativer Natnr sind, 
nn Posner geneigt ist, ,,die Stäbchen als lokale 
ingen dee Leistengewebes" aufzofiEissen, so ist dies 
»n, anf dem sich unsere Änschannngen begegnen, 
'hat sie sind nichts anderes, als lokale Verdich- 
1 des Galtertgewebea. In dem einen Fall 
ie einfach verdichtete, stmctnrlose Stränge dar, in 
lern haben sie noch dazu Kalk nnd zwar vorzngs- 
>blensanren Ealk anfgenoromen, den sie dnrcfa Be- 
% mit Säuren onter Aufbrausen verlieren. Dabei 
ndet gleichzeitig auch ein Theil ihres charakteristi- 
uizes, sie werden zu b^ssereu Strängen, welche nur 
B der organischen Grundlage bestehen. Die Ab- 

von Ealk in den Kiemenst»bchen der Najaden ist 
>B. Um sich davon zu überzeugen, isolirt man am 
ine Anzahl derselben durch Maceration nnd setzt 

der Wirkung der Säure ans. Ich halte also gegen 

die Angabe autrecht, dass bei den Unioniden die 
I aus regelmässig geformten Strängen eines ver- 
i Gallertgewebea bestehen. Aus kohlensaurem 
iitehen sie allerdings nicht aasschliesslich and so hat 
jigaben v. Hessling's wohl zunächst anfgefasst, 
a auch eine organische Grundlage, nnd diese ist es, 
lit dem Gallertgewebe sowohl am Insertionarand als 
n Eiemenrand zusammenhängt. Man kann unter 
Jmständen also mit Fug und Recht von einem ver- 
Gallertgewebe in der Najadenkieme sprechen. Die 
Lende Untersuchung der soliden und röhrenförmigen 

ergibt ferner, dass im Laufe der phylogenetischen 
lung das solide Stäbchen nur aus einer verdickten 
!S Stäbchenkanals hervorgegangen ist. 

Stand unserer Eentnisse gestattet noch nicht, die 
nesisdieser lokalen Verdichtungen darznl^en, nur 



XoSmartn : Strudurlote Membranen. 

SO viel scheint gewiss, dass Zellen sich nicht direkt an 
Änfbaa betheiligen. Wie aach Posner hervorhebt, lä 
nirgends eine Zellenspur in dem verdichteten Gewel 
finden, nnd ferner wissen wir aus der Bntwicklni 
struetnrlosen Häute, daas Zellen dahei keine Bolle . 
Man ist geneigt, das Stützgerüate der Acephalenkiet 
auch viele structurlose Membranen der Wirbelthi 
Ausscheidungen auizafassen. Aber nach den oben 
theilten Erfahrungen scheint sich wenigstens bei den n 
Thieren der ganze Voi^ang anders zu gestalten. Mai 
zwar an dem die Stäbchen jeder Art nmgebendeu < 
gewebe Bindesnbftanzzellen, welche ja für die Entstehi 
Intercellularsubstanz von entscheidender Bedeutung a 
sie aber auch Jafür verantwortlich gemacht werden 1 
dass an bestimmten Stellen hier verdichtete dort ve 
L^er unter ihrer besonderen Leitung entstehen, sehe 
doch sehr fr^lich. Unterscheiden sich doch die Ze 
nichts von denen anderer Gebiete des Gallert^eweb 
nicht verdichtet ist. Und bliebe nicht durch eine 
Annahme der ganze Prozess ebenso dunkel? Wäre i 
möglich, dass die Ornndsubstanz aus uns ebenso nnl 
ten Gründen sich verdichtet. Angesichts der vielen Faa 
ich im Gftllertgewebe der Mollusken abseits von Zell 
abhängig, verlaufen sehe, halte ich die letztere I 
für vollkommen berechtigt. Die Untersuchung dei 
knorpels der Cephalopoden nnd des Gallert^enebes ( 
rineu Formen der Acephalen gibt zahlreiche Beleg 
Fasern unabhängig von Zellen in der Grundeubsta 
tauchen. Der Eopfknorpel der Sepien ist viellei 
tJnicnm, weil jeder Zweifel ausgeschlossen bleibt, 
vielleicht die Fasern mit Zellen in Zusammenhan;; 
könnten. Sie kreuzen nemlich im rechten Winkel die 8 
lenausläufer. Nicht minder zweifellos ist die Sach 
Kiemengewebe von Pinna. Die Fasern, welche histii 
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als elastische Fasern feinster Art aufgefasst werden müssen, 
sind unabhängig von Zellen entstanden, hängen nie mit 
solchen zusammen, sind Verdichtungen der Grundsabstanz 
Ausscheidungen derselben wenn man sie so nennen will. 
Drängt sich nun nicht, wenn man diese Entstehung vor 
Augen hat, die Ueberzengung auf, dass Ton der Verdichtung 
der Grundsubstanz zu einer Faser, bis zur Entstehung von 
Stäbchen, Stiften, Platten und Membranen ein allmähliger 
Uebergang hinüberleite? Wenn Verdichtungen innerhalb 
der Grundsubstanz nachweisbar ohne die directe Hilfe der 
Zellen auftauchen und im Kopfknorpel der Sepien uud bei 
Pinna haben wir Beweise, dann stehen wir doch vor einer 
molecularen Umwandlung der Grundsubstanz, dann liegt 
hier ein physiologischer Act der Intencellularsubstanz vor 
uns, dann sind die Zellen wohl eine entfernte, aber nicht 
die nächste Bedingung für die Entstehung der Fasern. Ich 
beabsichtige damit nicht die alte Lehre von den „Zellenaus- 
scheiduugen aufzuheben, aber das scheint mir allerdings 
dringend nothwendig, ihre allgemeine Giltigkeit zu be- 
schränken und zu sagen: es gibt structurlose Membranen 
entstanden durch Verdichtung der structurlosen Grund- 
substanz. 7) 

Zu den letzteren gehören zweifellos die structurlosen 
Schichten, welche von der Oberfläche verschiedener Organe 
bei den Najaden erwähnt wurden. Sie gehen aus einer 
dichteren Fügung des Gallertgewebes hervor. In der Tiefe 
umspannen die Gallertbalken Lacunen, an den Grenzflächen 
fliessen sie ineinander und bilden eine structurlose Schichte, 



7) Ob bei den Wirbelthieren durch Zellenausscheidungen irgendwo 
structurlose Membranen entstehen, scheint mir fraglich. Zellauscheidun- 
gen ohne den Charakter structurloser Membranen gibt es zwar bei den 
Wirbelthieren wenn auch wenige (Schmelzprismen); zahlreicher sind sie 
bei den Wirbellosen: der Panzer der Insekten und Grustaceen, die 
Schalen der Molliisken etc. 



u 



KoUmann: Structurlase Membranen'. 175 

welche von eiuemZellenlager bedeckt ist. Angesichts der hier 
nachweisbaren Umgestaltung des Gallertgewebes dürfte wohl 
Niemand geneigt sein, diese strnctnrlose Haut als ein Product 
des Zellenbeleges aufzufassen. Dieselbe Erklärung erscheint 
auch als die einzig naturgemässe für die Entstehung der struc- 
turlosen Röhren und Stäbe, welche das Kiemengerüst aus- 
machen. Mit ihrer Annahme wird gleichzeitig verständlich, 
wie die' structurlosen Membranen allerwärts einem Epithel 
oder nach Umständen einem Endothelbeleg als sichere 
Grundlage dienen können. Bei unseren hier beleuchteten 
niederen Thieren befinden sich beide Zellen formen auf dem 
natürlichen Boden, direct auf der Grundsubstanz des Ge- 
webes. Betrachtet man z. B. das Stützgerüste von Mytilus 
als eine Chitinbildung, dann hat ein Endothelbeleg in der 
Röhre etwas fremdes, unerklärliches und bliebe für immer 
räthselhaft; aber bei meiner Auffassung der structurlosen 
Membranen und der structurlosen Röhren als verdichtetes 
Gallertgewebe ruhen die Zellen auf ihrem von Afanng an 
natürlichen Boden, der structurlosen Bindesubstanz. 

Die Consequenzen dieser Auffassung für die Mehrzahl 
der structurlosen Häute bei den Wirbelthieren liegen nahe. 

Um mit der schon erwähnten Membrana elastica pos- 
terior der Cornea zu beginnen, so halte ich sie für ver- 
dichtetes Gallertgewebe, für einen zurückgebliebenen und 
durch Wachsthum vergrösserten Theil der embryonalen 
homogenen Bindesubstanz. 

Für eine solche Deutung sprechen alle Untersuchungen 
über die Beschaffenheit der Descemetiana. Bei Ealbsembr je- 
nen von 8 Ctm. Länge, bei menschlichen Embryonen aus 
dem 2. und 3. Monat findet sie sich nach Donders^) 
schon mit demselben structurlosen Aussehen, wie beim aus- 



8) Ich citire nach Rol]ett AI. Ueber die Hornhaut. Stricker's 
Hanbbnch S. Ii30. 
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Thier, nnr ist sie dänner. Auf dem Dnrch- 
ie das bekannte stark lichtbrechende Vermögen 
sich scliarf von dem eigentlichen Hornhaxitge- 
Im frischen Znstande zeigt sie keine mikrosk. 
tractur, nur manchmal nimmt man an Bruch- 
der Oberfläche parallele undeutliche und uu- 
le Streifang wahr. Am Bande, an dem von 
') „Iriawiakel" genannten Ranm zwischen Iris 
ornea fasert sie sich anf, nnd hilft ein Balkeii- 
, dessen Fasern, namentlich die direct tou 
rnng herrührenden, bekanntlich Säuren wider- 
ait Bindegewebsbündeln nichts gemein haben. 
« Erscheinung namentlicb an dem Ange der 
htet, die dafür ganz besonders geeignet ist. 
Iben Organe findet sich noch an einer anderen 
bgewebe, aber in verschiedenen Graden von 
ich meine die Snprachorioidea und das Stütz- 
tetina. In dem ersteren Fall weich mit pig- 
id pigmentirten Bundzellen und Sternzelleu, 
serartigen Verdichtungen durchsetzt, gleicht es 
rade einer Form des Gallert^ewebes, wie ich 
tropoden nnd speciell bei Aplysia gefunden 
iuprachorioides ist gleichzeitig ein eminentes 
a zeigen, daas die Entstehung der Fasern von 
öllig nuabhängig ist, dass sie als Pro- 
er cellnlar Substanz anfgefasst werden müssen, "'l 
) bildet auch die Grundlage der Cborioidea und 



re als Gewfihrsmann Waldeyer an, Artikel Sklera in 
liuh Handbch. d. gea. Angenlieilkiinde Bd. I, 8. 226. 
aräber die betreffende Eilcloraog Henle'e in seinem 
ijsteni. Anatomie dee Henacben, Eingeweideleb re. Brann- 
i. 617, Anmerkang. 
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verdichtet sich nach innen zu der sogn. Balsamenbran, 
ebenso, wie sie sich aaf der Oberfläche des Glaskörpers zur 
* Hjaloidea verdichtet. Das Stützgewebe der Retina mit 
seinen Penstern und breiten, dreieckigen Fasern ist eine 
andere Form des Gallertgewebes, das. also im Auge des 
Menschen und der Thiere eine bedeutende Rolle spielt. 

Aber nicht allein in dem Auge erfüllt es so grosse 
Aufgaben, im ganzen übrigen Körper ist es an dem Aufbau 
der Organe betheiligt. 

Im Gehirn sind die Bündel der Arachnoidea einzeln 
oder mehrere zusammen von hellen structurlosen Scheiden 
des Gallertgewebes umhüllt. Auf der durch das Wacbsthum 
vermehrten und verdichteten Grundsubstanz sitzen die Reste 
der Embr jonalzellen : Kern und Protoplasma (von letzterem 
manchmal nur Spuren). Oft löst sich das Gallertgewebe in 
Form von Häutchen oder Platten ab. Sitzen Zellen darauf 
so stellen sie die sog. Häutchen zellen der Autoren dar. Es 
bedingt ferner die bekannten Einschnürungen nach Anwend- 
ung von Säuren. Dasselbe umhüllende Gallertgewebe findet 
sich freilich in geringerer Menge auch zwischen den 
Bündeln der Aracbnoides, zwischen dem geformten 
Bindegewebe der Haut, den fibrösen und serösen 
Membranen, findet sich in den Bändern, es stellt ferner 
die Eittsubstanz zwischen den Fibrillen dar, deren 
Lösung durch Kalk wasser Rolle tt gelehrt hat, Es ist hier 
das eigentlich bindende Element des sog. Bindegewebes. 

Das embryonale Gallertgewebe persistirt, 
verdichtet als Bindesubstanz in den Drüsen. 
Am häufigsten beobachtet tritt es dort unter der Form der 
structurlosen Drüsen membranen auf. Ihre Hohlfläche, 
der eigentliche Drüsenkanal wird dann durch Zellen über- 
kleidet, die während des ganzen Lebens auf embryonaler 
Grundlage ruhen. 

Diese structurlosen Häute bergen ebensowenig, wie die 
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i^e Elemente, diese «tzen tiefer zwischen 
!n der jüogsten Zeit ist die Betheiligang 
an einem drüsigen Organ mit besonderer , 
worden, neinlich im Hoden von t. M i - 
Zwischen ächten Bindegewebsbündeln 
der embryonalen Zellen, die fixen Btnde- 
Binde((ewebslt5rperchen. Sie werden von 
othelzellen aufgefasst, nnd den sog. Häot- 
iloider Character be!gel^(t, wozu bei meiner 
:h meinen Erfahrungen über die 
kein Grand vorliegt. Man hat es zwischen 
snmeist mit Lymphlac q n e m za thnn, nicht 
i, nur die letzteren besitzen aber Endothel, 
;h betone Übrigens, dass v. Mihalkovics 
lien „von etwas anderer Natur findet als 

wehe existirt ferner bei dem Erwach.«enen 
1 fibrillaren Bindegewebe der Schleimhänte 
1 da, wo sich die sogenannte cytogene 
illiker) bat Bschweisen lassen; diese ist 

einer specifischeu von dem gewöhnlichen 
hiedenen Entwicklnngsxtafe. Am klarsten 
les Gallertgen ebes auf in den LymphdrU- 

Milz als Reticulum. Bei Lymphdrüsen 
re sind die Bind egewebskor per anf den 
I sehr zahlreich, bei erwachsenen Tbieren 

Theil verschwunden. Die Fasern der 
DZ (Reticnlum , zuerst von B i 1 1 r o t h 
at zwar nicht die grosse Widerstands- 



kovics. BeitrSg^e zur Anat. nnd Hist. des Ho- 
r phjsiol. Anstalt za Leiptig mitgeth, v. C Lnd- 
3ln. Pig 8, Tafel Ul. und S. 1 (217). 
ics a. a. 0., S. SO. 
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föhigkeit gegen Säuren, wie die feinen Häutchen an der 
Arachnoides u. s. w. aber grösser ist sie als die der gewöhn- 
lichen Fibrillen'*). Ihre Insertion- an den Blutkapillareu 
gleicht jener der Gallertfibrillen, die ich bei den Lamelli- 
branehiern unter denselben Umständen ebenfalls an Kai)il- 
laren gefunden habe. 

Ob nicht auch die Neuroglia des Centralnervensystems 
unter diese Gewebsgruppe gehört, müssen weitere Untersuch- 
ungen lehren ; schon jetzt aber scheinen viele Gründe dafür zu 
sprechen, sie als ein modificirtes Gallertgewebe aufzufassen. 
Das Gallertgewebe tritt ferner in reifen Körper auf, ver- 
dichtet und vermehrt als feinste elastische Fasern, als elastische 
Bänder: Ligg. flava, Lig. nuchae, gewisse Bänder des 
Kehlkopfes, ferner als elastische Netze und gefensterte Häute 
in den Arterien. 

Für meine Auffassung des elastischen Gewebes und 
seiner Entstehung aus embryonalen Gallertgewebe mit spe- 
cifischer Weiterentwickelung in der Richtung der elastischen 
Substanzen spricht einmal die schon oben erwähnte und von vie- 
len Seiten klar ausgesprochene Thatsache, dass die elastischen 
Fasern in dem embryonalen Gallertgewebe ohne Betheiligung 
der Zellen entstehen. So ist es bei den Wirbellosen, so bei den 
Wirbelthieren. Ferner spricht dafür der Umstand, dass von der 
Entstehung feiner elastischer Fasern bis zo derjenigen starker 
Fasern und Faserbündel eine Reihe von Uebergängen leitet. 
Wenn die Entwicklungsart der Einen zugegeben wird, hat 
auch die der Uebrigen nur etwas graduell nicht etwas prin- 
zipiell verschiedenes an sich. 

Man hat bisher nur allzusehr das fibrilläre Bindege- 
webe im Auge gehabt und seine Entstehung aus Zellen 
urgirt. Wenn nun auf der einen Seite die vergleichend 
. histiologischen Untersuchungen, und ich werde dies nament- 



13) Bollett a. a. 0., S. 49. 
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lieh durch die Mittheilung meiner Erfahrungen bei den 
Mollusken darthuu, auf das entschiedenste gegen eine directe 
Betheiligung der Zellen an dem Aufbau der Fasern sprechen, 
und andererseits die Entdeckungen über die Beschaffenheit 
der Häutchenzellen auch bei den Wirbelthieren die jetzt 
herrschende Theorie von der Entstehung der Fibrillen durch 
das Zellprotoplasma geradezu unmöglich machen, so fallt ein 
Theil der das embryonale Gallertgewebe umbildenden Vor- 
gänge in das Bereich der Intercellularsubstanz, dann ist sie die 
sich ändernde, chemisch und physikalisch durch den Wachs- 
thumsprozess sich umgestaltende Substanz, nicht die Zellen 

Diese bleiben mit nicht allzu grossen Unterschieden 
dieselben ; nur dann bekommen sie ein etwas auffallendes 
Ansehen, wenn sie Pigment aufnehmen; sonst ist das „Binde- 
gewebskörperchen*' sich aller Orten zienalich gleich, besteht 
wie es M. Schnitze beschrieb, aus Kern um den sich kör- 
niges Protoplasma in grösserer oder geringerer Menge findet. 
Die complicirte Platte, welche Ranvier als „cellule plate" 
zum erstenmal ausführlich beschrieben hat, gehört nicht zum 
Bindegewebskörperchen als solchem, sondern ist ein Theil 
des Gallertgewebes, auf dem die Zellen in der Regel, nicht 
immer sitzen. Es gibt eine Menge Stellen in den Mit- 
theilungen der Autoren und in dem ausgezeichneten Atlas 
von Axel Rey und Gustav Retzius,**)an denen das Gal- 
lertgewebe als umhüllendes Häutchen oder als ausfüllende 
Schichte in den Maschen der Bindegewebsbalken sitzt, ohne 
Eem und Protoplasma; was soll aber das Häutchen ohne 
die elementaren Theile des Bindegewebskörperchens ? Das 
ist nur einer jener Gründe, welche die Platte in ein anderes 
Gebiet verweisen als das einer Zelle. 

Wollte man dem Häutchen diese hohe Stellung be- 



14) Axel Key und Gastav Betzius Studien über das Binde- 
gewebe und das Nervensystem. Stockolm 1875, 38 Tafeln folio. 
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lassen, die ihm zumeist eingeräumt wird, so müsste man 
zwei verschiedene Bindegewebszellen coustatiren, solche mit 
Platte und solche ohne Platte. Die vergleichende Histio- 
logie gibt uns aber hierfür keinen Anhaltspunkt. Bei den 
Mollusken kommen nur Rund- und Spindelzellen nebenein- 
ander vor, und die üebergänge sind leicht zu verfolgen ; 
aber auch die Erfahrungen bei den Wirbelthieren be- 
rechtigen uns nicht zu einer anderen Unterscheidung. 
Rundzellen und Spindelzellen finden sich in gleicher Weise 
im Embryonalzustand, wie noch später bei dem erwachsenen 
bewirbelten Wesen, wenn man von dem aus dem Gallert- 
gewebe hervorgegangenen Anhange absieht. Ferner ist es 
fiir die Dauer unmöglich, die Deutung dieser Platten als 
einer Art von Membran länger zurückzuhalten. Ursprüng- 
lich existiren diese Platten doch nicht, sie treten später 
auf und es fehlt nicht an Beispielen, dass Kern und 
Protoplasma von diesen Platten umschlossen sind, in 
ihnen liegen. Dann wären diese Platten senile Veränderun- 
gen, was wieder nicht stimmte mit der physiologischen 
Rolle der Bindegewebszellen. Ja noch mehr, sind diese 
Platten ein Bestandtheil des Zellkörpers, dann hat mit Recht 
L o e w e schon eine der äussersten Consequenzen dieser Lehre 
gezogen, wenn er verkündet, der Typus des Bindegewebes 
ist nicht durch die Faser, sondern durch die Membran 
gebildet, und alles Bindegewebe besteht aus Membranen, 
denn in der That, dann wird das „Häutchen*' vor Allem in 
die Wagschale feilen und zwar um so mehr, wenn den 
Zellen noch endotheloider Character zugeschrieben wird- 
Das Typische am fibrillären Bindegewebe wird aber stets die 
Fibrille bleiben, weil sie als die Zwischensubstanz dem Ge- 
webe den Charakter aufdrückt und nicht die Zelle. So hat 
das Gallertgewebe seine Bezeichnung erhalten von der Form 
der Zwischensubstauz nicht aber von der Zelle, und so der 

Knochen und so der Knorpel. 

13* 
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Wenn ich oben bemerkte: die neuen Entdeckungen 
über die Platte an den Bindegewebszellen müssten unsere 
Anschauungen bezüglich der Entstehung der Fibrillen in 
eine von der herrschenden Lehre verschiedenen Richtung 
treiben, so leitete mich, abgesehen von den yergleichend 
histiologischen Gründen, besonders noch folgende Erwägung: 
Wenn das Protoplasma der embryonalen Zelle sich zu einem 
von den leimgebenden Fibrillen vollkommen verschiedenen, 
za einem structarlosen, den Säuren widerstehenden Häut- 
chen umwandelt, ist doch nicht gleichzeitig auch die Um-. 
Wandlung in Bind^ewebsfibrillen denkbar. Die Entstehung 
der leimgebenden Fibrillen aus dem Zellprotoplasma im 
Sinne der M. Schnitze* sehen Theorie wird durch die 
Entdeckung der Häutchen ausgeschlossen, und es tritt die 
Lehre von Heule, Virchow und Donders wieder in 
ihr altes Recht ein, welche die Entstehung der Bin- 
degewebsfibrillen in die Zwischensubstanz ver- 
legt. Für sie ist übrigens anch neuestens ein Name von 
gutem Klang eingetreten . Kollett^^) spricht geradezu 
ans, „eine Entwickelung in der Weise, dass die Fibrillen 
durch Auswachsen von Zellfortsätzen entstehen, muss in 
Abrede gestellt werden.^^ (S. 66.) ,»Es kann also nur das mit 
Sicherheit festgestellt werden, dass die Fibrillen auf Kosten 
einer grösseren zusammenhängenden Masse durch eine Art 
von Prägung*^) entstehen." (S. 67.) 

Was Rollett für die Bindegewebsfibrillen aufs Neue 
betont, hat gleiche Geltung für die elastischen Fasern. Sie 



15) Bollett. Von den Bindesubstanzen m Steickens Handbuch 
S. 63. a. ff. 

16) Ich habe schon oben auf eine gewichtige Stimme hingewiesen, 
welche für die von Zellen anabhängige Entstehung der elastischen Fasern 
eingetreten ist, auf Henle, dessen Angaben noch weiter unterstützt 
werden von Reichert (Müllers Arch. 1852 pag. 94) und H. Müller, 
Würzburger, Verhandl. Bd. X., p. 182. 
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entstehen aus der homonegen Substanz, H. Müller, Henle, 
Reichert, Kölliker, Leydig, Frey U.A., aus dem Gal- 
lertgewebe, welche nicht nur im Netz (R ollett), nein aller- 
wärts der Bildung, von leimgebenden Fibrillen und elastischen 
Fasern und Membranen vorausgeht. Diese homogene Sub- 
stanz ensteht durch die Betheiligung der Zellen auf uns 
noch unbekannte Art, aber sie ist kein umgewandelter Zel- 
lenleib, und die Veränderungen, die sie erfährt, sind als 
physiologische Vorgänge in der Intercellularsubstanz aufzu- 
fassen, nicht als Metamorphosen des Zellenprotoplasmas. 

Die im Wirbelthierkorper vorkommenden Bindegewebs- 
formen gliedern sich von der frühesten Periode an in zwei 
grosse Gruppen. Die eine entwickelt aus der ursprünglich 
gleichen Anlage, aus dem mit Zellen durchsetzten Gallertge- 
webe elastische Substanzen, die andere Leimge- 
bende. Aus demselben gleichartigen Lager entstehen: 

L Gewebselemente oder zusammenhängende 
Gewebe mit elastischer*') Beschaffenheit. 

a. mit deutlich ausgesprochenen Eigenschaften. 

L Feinste elastische Fasern. 

2. Elastische Bänder und Netze. 

3. Elastischer Etiorpel. 

4. Structurlose Membranen. 

5. Kittsubstanz des iibrillären Bindegewebes. 

6. Häutchen, Platten und die umspinnenden Membranen. 

b. mit mehr negativen Eigenschaften, keinen Leim enthaltend. 

L Glaskörper. 

2. Suprachoridides. 

3. Neuroglia. 

4. Reticulum, cytogenes Gewebe (Kölliker) adenoides 
(His). 

17) Unter elastischen Eigenschaften soll hier nur der Gegensatz 
zum flbiillaren leimgebenden Gewebe hervorgehoben werden« 
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nente oder zusammenhängeDde 
leimgebender Beschaffenlieit. 
Bind^ewebe, lockeres und geformtes: 
en, Sehnen, Bänder etc. 
er Knorpel. 

l Zahnbein. 

ebersicht dürfte genügen, um zu zeigen, 
ryonslen Bindesubstauz entwickelten For- 
ibstanzen nnd als Leimgebende nach ihrer 
Fenheit sich trennen. Diese auffallenden 
BD in der histiologischen Stellang der 
ruck finden. Ein Knorpel mit elastischer 
tu derselben Gruppe von Bindeanbstanzen, 
:he Faser gestellt werden muss. Das 
sr eolchen Neuerung verliert sich, wenn 
elastische Knorpel i, e. solche, welche 
oder nnr sehr wenig, auch ausser der 
eh finden. Der Kopfknorpel der Cepha- 
jh '/« stündigem Kochen im Papin'scben 
Atmosphären ungelöst,'*) er wurde zer- 
■ dem Mikroskop zeigte er noch Knorpel- 
icturlose Grandsubstanz. Er gehört also 
Substanzen, ist elastischer kein leimgeben- 

f einige Einzelheiten weiter unten ein- 
ier die Bindesubstanzen der Wirbellosen 
rergleichend nebeneinander. Es ergibt 
is das Gallertgewebe nicht allein 
em auch phylogenetisch der gemeinsame 
n die verschiedenen Formen der Binde- 
banen. 

tger J. E. Die Chemie der Gewebe Band. 1, 
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Bei den Wirbellosen bleibt entweder das Gallert- 
gewebe als solches erhalten, oder es verdichtet sich mit 
elastischer BeschaflFenheit, so entstehen: 

1. Gallertfibrillen. 

2. Gallertbalken und Gallertnetze. 

3. Structurlose Rohren, Stäbe etc. 

4. Structurlose Membranen. 

5. Gallertknorpel oder Elastischer Knorpel. 

6. Gallertknochen i. e. Aufnahme von kohlensauren Kalk 
in das Gallertgewebe. 

Bei den Wirbelthieren verändert sich das Gallert- 
gewebe nach zwei chemisch und morphologisch ver- 
schiedenen Richtungen; es wandelt sich um in elasti- 
sche Substanz wie bei den Wirbellosen und gleich- 
zeitig in leimgebende Substanz, welche mit den 
bekannten Eigenschatten wohl nur den Wirbelthieren eigen ist. 

Aus dem embryonalen Gallertgewebe entstehen: 



bei den Wirbelthieren: 

Elastische Fasern. 
Elastische Bänder und Netze. 
Structurlose Membranen. 
Elastischer Knorpel. 
Gallertknochen (Otolithen). 



bei den Wirbellosen: 

Gallertfibrillen. 
Gallertbalken und -netze. 
Structurlose Membranen. 
Gallertknorpel. 
Gallertknochen (Kiemen- 
stäbe der ünionaceen). 

Bindegewebsfibrillen. 

BindegewebsfibriUen. Bindegewebsmassen (Sehnen, 

(wohl nur bei den Cephalopoden.) Bänder etc.) 

Leimgebender Knorpel. 

Leimgebender Knochen. 

Bei den Wirbelthieren ist das typische Element des 
Bindegewebes die leimgebende Fibrille, bei den Wirbellosen 
der GkiUertstrang mit elastischer Beschaffenheit. 
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t es bei den Wirbellosen znr Aufnahme von 
in die Gnmdsabstaiiz, dann besteben sie vorzngs- 
/'erbindnngen von kohleneaarem Kalk nnd koh- 
If^^esia. '^) Bei den Wirbeltbieren sind die kob- 
Erden nnr vorübergehende Bestandtheile, nnr- 
in er kurzen Entwickelnngsphase herrschen sie, 
bald den phosphorsauren Erden för immer den 
inmen. 

1er ursprünglich gleichen Anlage dem Gallert- 
tstehen bei den Wirbellosen meist Gewebe aus 
it leimgebenden Substanz geformt , bei den 
■en entstehen Gewebe oder Ge websei emente, welche 
e chemische Substanzen repräsentiren d. h. zu 
tgewebe und seinen Modificationen kommt noch 
l>ende Gewebe hinzu mit seinen Abarten, 
n Wirbelthieren tritt das Gallertgewebe mit seinen 
rück gegen die colossale Entwicklung der leim- 
ubstanzen. Dennoch spielt das erstere eine fun- 
Rolle (z. B. als elastisches Gewebe), 
^ibe von bedeutenden Entdeckungen Über die 
ille nnd über die Eittsubstaozen, und der Nachweiss 
brauen als Begleiter der Bindgewebsbündel lehren 
tigen bisher kaum berücksichtigten Faktor in der 
Setzung der Bindesubstanzen im reifen Organismus 
imlich das Gallert^ewebe und seine verschiedenen 

lOBsberger a. a. 0. „Die kohlen aanreD Erden, welche 
wirbellosen Thieien oft in golcti enormer Menge in binde- 
leilen abgelagert finden, sind wobi immer Pboephate beige- 
' Jie kobleneanren Terbindnngen überwiegen namentlicb ala 
Kalk nnd kahlenaanre Magnesia and Qberdies begegnet man 
iner knorpeligen, einer Glntin liefernden Grundlage. Dadarch 
L aich diese Hartgebilde wesentlich von dem Knucbeu der 
. Niemals ist das Hartgebilde ancb in denjenigen Fällen 
9 koUensanren Salie in das Bindegewebe eingelagert lind. 
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Entwicklungsformen. Ich betone im reifen Organismus; 
dass das Gallertgewebe in der embryonalen Periode der Binde- 
substanzen eine hervorragende Rolle spielt, ist ja niemals ver- 
kannt worden. Nur in der jüngsten Zeit tritt als eine nothwen- 
dige Consequenz der M. Schnitze' sehen Bindegewebstheorie 
das Bestreben hervor, die Existenz einer structurlosen Grund- 
substanz zu läugnen, oder sie als einen Theil des Zell- 
protoplasmas oder für eine seröse Flüssigkeit zu erklären. 
Nachdem, was weiter oben über die Bildung der elastischen 
Fasern bemerkt wurde, scheint mir ein kurzer Rückblick 
auf die betreffenden Angaben früherer Beobachter von 
doppeltem Interesse, weil die Cardinalfrage, ob bei der Ent- 
stehung elastischer oder leimgebender Fasern eine structur- 
lose Grundsubstanz vorausgeht, noch immer nicht endgiltig 
beantwortet ist. Diese betreffenden Angaben folgen zunächst 
ohne irgend welchen Commentar. 

„Die Grundsubstanz des fötalen Bindegewebes verdichtet 
sich bei weiterer histiologischer Entwicklung stellen- 
weise zu Fasern, während ein anderer Theil der Grundsub- 
stanz, desgleichen auch die Zellen selbst daran sich nicht 
betheiligen.'^ (Reichert««). 

„Ein allgemeiner wichtiger Charakter des gewöhnlichen 
Bindegewebes, der recht gewürdigt zum Ausgleichen einiger 
Streitfragen dienen könnte, äussert sich darin, dass die 
Intercellularmasse eine eigenthümliche Härtung und Ver- 
dichtung erföhrt, entweder blos an den Grenzschichten oder 
wohl auch in Streifen mitten durch das Ganze. Bezieht 
sich die Härtung blos auf die Grenzlagen, so entstehen da- 
durch die Membranae propriae. Verdichtet sich hingegen 
die Grundsubstanz in netzförmigen Zügen, so entstehen die 
elastischen Fasern und Platten. Aber auch von den sog. 
Spiralfasern lässt sich nachweisen, dass sie (obschon Eunst- 



20) Reichert: Müllers Archi? Jahresbericht f. 1852 8. 95. 
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aus den elastisch ver dickten Greuzaäntnen der 
^websbÜDdel heryorgehen. Mit dem elastischen 
rwandt sind auch die Fasern der Zonula Zinü 
g. ciliare bei Fischen." {Leydig.*') 
ezng anf die Entwicklung der elastischen Fasern 
anderer bekannter Histiologei Durch die Arbeiten 
iller, Henle nnd Reichert, die zuletzt durch 
len UntersuchuDgen einen vollständigen Abschluss 
ivarde gezeigt, dass die elastischen Fasern nicht 
iwebskörperchen hervorgehen, sondern selbständig 
schensnbstanz sich bilden, ein Nachweis, der mit 
die allgemeine Frage der Verwandtschaft der 
eil Gewebe der Biudesubstanz nnr erwünscht 
;, indem es nun möglich wurde, den Netzknorpel 
lastische Gewebe einander ganz an die Seite zn 
ölliker**}. In den letzten Jahren hat ein an- 
achter (Rabl Rückhard*') die Entstehung der 
Netzknorpel ebenfalls für ein Produkt der Inter- 
ütanz erklärt u. s. w. So Hesse sich ein ganzes 
Gitaten füllen , welche für diese Auffassung 
und den Gegnern würde es für die ihrige kaum 
■ Material fehlen. Für die Lösung dieser Fragen 
wobl nothwendig, abgesehen von den Zellen die 
mkeit auch auf die Intercellularsnbstanz zu 
\Ian mnss constatiren ob sie überhaupt vorhan* 
renn ja, in welcher Form, und eine weitere Fi'^e 
ihr Verhalten zu den Faaeni. Boll, der ent- 
i Verfechter der M. Schnitze' sehen Bindegewebs- 

'dig Ft.: Hütiolo^e deaMenachen and derTbiere. Fiank- 
157. S. 27. 

liVer: Handb. d. Gewebelehre. S.Anfl. 1867. S. 67 n. 78. 
1)1 Backbardi Mullers Archiv 1863. S. 41. 
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theorie erklärt**) alles für Zellenleib, was zwischen den 
Embrjonakellen li^t, und wo diese Erklärung nicht aus- 
reicht, da ist es stets ein mehr oder minder reichlicher Er- 
gnss einer serösen mucinhaltigen Flüssigkeit zwischen die 
Embryonalzellen ^ welche dieselben auseinanderdrängt, und 
den Anschein einer homogenen Intercellularsubstanz vor- 
spiegeln kann. Bolett*^) hat schon gegen eine solche 
Deutung protestirt und ausdrücklich betont, dass in dem 
Omentum majus vor dem Auftreten der Fibrillen eine hya- 
line Substanz zwischen den Protoplasmakorpern vorhanden 
sei und in ersterer werden die Fibrillen zuerst getroffen. 

Ich bin bei meinen Untersuchungen niederer Thiere 
auf Gewebe gestossen, welche mir entscheidende Beweise zu 
geben scheinen für die Richtigkeit der alten Bind^ewebs- 
theorie von Henle, Virchow und Donders und als ich 
nach langen Zweifeln auf diesem Standpunkt angelangt war, 
überraschte mich jener oben angeführte Passus von Leydig, 
der schon vor 20 Jahren das Gallertgewebe empfohlen hat 
als ganz besonders geeignet für die Entscheidung der uns 
hier interessirenden Streitfragen. Ich war aber auch be- 
-&iedigt, dieselben Anschauungen über die Entstehung der 
elastischen Fasern, der structurlosen Membranen etc. bei 
ihm auf Grund desselben Untersuchungsobjectes ausge- 
sprochen zu sehen. Denn sie sind zweifellos eine werth- 
voUe Stütze meiner Erfahrungen. Von zwei verschiedenen 
Gesichtspunkten sind wir beide zu derselben Auffassung 
gefuhrt worden, Leydig, als er die elastischen Gewebe 
zu definiren suchte, ich, dem es zunächst darum zu thun 



24) Boll Frz.: üntersnchungen über den Bau und die Entwicklung 
der Gewebe. Arch. f. udkr. Anat. Bd. VIII. S. 61. 

25) Rollet A.: üeber die Entwicklang des fibrillaren Bindege- 
webes. Untersuchungen ans dem Institut für Physiologie u. Histologie 
zu Graz. 3. Heft. S. 257—265. 
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en Bahnen bei den Motlnaken kq studiren, 
g za den Geissen und der BindesQbstanz 

en die Entstehung der elasiiscben Fasern 
ilarsnbst&nz hervorgehoben habe, unterliess 
1, gegentheilige Beobachtungen anzuführen, 
itl ich jetzt bezüglich der nenesten Arbeit 
jenstand genüge thnn. Den bestimmten 
eichert und Henle, Müller, Eölliker 
[lard stehen die von 0. Hertwig"') gegen- 
etzknorpel vorgenommen bat im Anscblues 
of. M. Schnitze ihm milgetheilte Reihe 
en. Die ncs zunächst int«ressirende Frage 
tniss der entstehenden Faserig zu den Zellen 
Knorpels beantwortet Hertwig dabin, dass 
gen die bisher verbreitete Ansicht von einer 
r zuerst gebildeten homogeuen Orundeub- 

stützten. 

Itat wird jeden Leser dieser eingehenden 
erraschen, namentlich dann wenn er noch 

Abbildungen vergleicht, in denen nirgends 
L sind, dass das Zellprotoplasma in Fasern 
her solche für die TJmwandlnng der Grnnd- 
Fasem liegen dem Proto[1lasma nur dicht 
ielle wird von ihnen wie von einem Korb 
lie elastischen Fasern treiben femer seit- • 
. w. wie ausdrücklich der Antor hervor- 
bleiben also bei der Entstehung der Aeste 
1 Spiel. Niemand zweifelt, dase „die for- 
t des Protoplasmas" auf die Entstehung 



).: üebei die Entwickln Dg und den Baa dee elaati- 
etikurarpel, Arcb. f. miir. Anatomie. Bd. IX. 1878. 
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der Zwiscliensiibstanz mit ihrem elastischen Netzwerk von 
Einflnss ist, aber eine direkte Betheiligung der Zellen 
an der Bildung der Fasern lasst sich an diesem Object 
nirgends erkennen. Ich will nicht von dem Ohrknorpel 
menschlicher Embryonen sprechen, bei dem die Lage der 
Dinge durch die Häufung der Elemente ausserordentlich 
erschwert ist, bei den Cephalopoden wird im Eopfknorpel 
selbst der eifrigste Anhänger der M. Schnitze' sehen Theorie 
nie etwas der Art sehen können, voransgesetzt, dass es möglich 
ist, sich über den Unterschied von Zellenausläufern und 
Fasern der Intercellnlarsubstanz zu einigen« Der Eopfknorpel 
der Cephalopoden dünkt mich ein ganz vorzügliches Prä- 
parat für eine Besprechung solcher Vorfragen. Hensen^') 
hat ihn bereits histiologisch genauer untersucht, Boll**) 
hat vortreffliche Abbildungen der „Zellen^^ gegeben, und 
ich kann um so mehr auf detaillirte Angaben hier ver- 
zichten, als ich solche in einer längeren Abhandlung mit- 
theile die in Bälde in dem Archiv für mikroskopische Ana- 
tomie erscheinen wird. Boll sieht in der structurlosen 
Grnndsubstanz reichverästelte Zellen (Fig. 6 Octopus). Im 
Aequatorialring der Sepien zeigte ebenfalls die Zellsubstan/ 
reich verästelte Ausläufer, welche sich allraälig mit dem 
weiteren Eindringen in die Intercellnlarsubstanz bis zur 
äussersten Zartheit verschmälern. Ich deute diese Fortsätze 
und Ausläufer als Kanäle, in welche sich bisweilen Fort- 
sätze der Protoplasmas hineinerstrecken. In diesen Knorpeln 
der Cephalopoden liegen die Zellen in Höhlen wie im hya- 
linen Knorpel der Wirbelthiere , nur sind die Höhlen da- 
durch complicirt, dass von ihnen Kanälchen — Knorpel- 



27) Hensen V.: üeber das Ange einiger Cephalopoden. Zeitschr. 
f. w. Zool. Bd XV. S. 154 mit Taf. XII-XXI. 

28) Boll Frz. : Beiträge zar vergleichenden Histiologie des MoUusken- 
typos. Archiv f. mikr. Anat. Bd. V. Supplement. S. 14 u. 15. 
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kanälchen — ausgehen , und vielleicht ist etwas der^ Art 
auch bei den Wirbelthieren zu finden. Dann hätten He- 
nocque und Petrone und Andere Recht, wenn sie die 
eigenthümlichen Zeichnungen im Hyalinknorpel als Kanal- 
chen deuten. Jedenfalls haben die erwähnten Knorpel der 
Cephalopoden ähnlich verzweigte Ausläufer an den Knorpel- 
höhlen wie die Knochenhöhlen der Wirbelthiere. Will man 
nun von der Entstehung von Fasern in dieser Intercellular- 
substanz sprechen, so können diese Ausläufer zunächst nicht 
in die Discussion hereingezogen werden. Ich finde aber ab- 
gesehen von diesen „Fortsätzen" lange geschwungene Fasern, 
welche von den Zellen völlig unabhängig verlaufen, die ohne 
Unterbrechung lange Strecken durchlaufen, unabhängig von 
Zellen auftauchen und ebenso unabhängig sich verlieren. 
Und desshalb scheint mir der Kopf knorpel der Cephalopoden 
ein günstiges Object, weil sich klar erkennen lässt, dass 
die Ausläufer der Knorpelkörperchen und die Zellen nichts 
gemein haben mit fibrillenartiger Fasern, die offenbar der Inter- 
cellularsubstanz angehören. Als verdichtetes Gallertgewebe 
lässt er im erwachsenen Thier Vorgänge verstehen, die bei den 
Wirbelthieren durch die Häufung der Elemente nicht mit 
voller Klarheit zu durchschauen sind. 
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Herr Prof. v. Bischoff hielt einen Vortrag: 
„üeber das Gehirn eines Orang-OutaD." 

Vor fünf Jahren hatte ich die Ehre der Classe das 
Gehirn eines jungen Ghimpanse vorzulegen. Heute möchte 
ich mir erlauben, Sie mit dem Gehiru eines jungen männ- 
lichen Orang bekannt zu machen. Ich verdanke dasselbe 
der Güte des Herrn Professor von Siebold, welcher das 
Thier vor zwei Jahren im frischen Zustande erwarb, und 
mir dessen Gehirn jetzt zur Untersuchung überlassen hat. 
Bei meiner früheren Arbeit über das Gehirn der Affen, 
stand mir nur ein sehr beschädigtes Gehirn eines jungen 
Orang zu Gebote, und überhaupt sind Orang-Gehirne sel- 
tener in Europa zur Untersuchung gekommen, als Ghim- 
panse-Gehirne, wenigstens in der letzten Zeit. Das gegen- 
wärtige Gehirn ist sehr gut erhalten, und hat mir daher 
ein vorzügliches Material dargeboten, meine Lehre über die 
Anordnung der Windungen des grossen Gehirns bei den 
Affen und dem Menschen auch an diesem Object zu prüfen. 
Aus beiden Gründen erlaube ich mir um Aufnahme einer 
kurzen, besonders vergleichenden Beschreibung und einer 
Abbildung dieses Gehirns in den . Sitzungsberichten der 
Classe zu bitten. 

Das Thier war gegen 60 cm. von der Ferse bis zum 
Scheitel gross, und besass seine sämmtlichen zwanzig Milch- 
zähne. Nach einem Vergleich mit einem anderen ansehnlich 
kleineren Orang-Skelet, welches aber ebenfalls bereits sämmt- 
liche Milchzähne besitzt, mochte ich denBesitzer des gegen- 
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wärtigen Gehirns doch auf 4 Jahre schätzen; ancb ist der 
erste bleibende oder dritte Backzahn bereit» sehr vollfcom- 
men entwickelt in der Alveole z« sehen. Die Schädelhöhle 
ist ebenfalls schon ziemlich rollkommen aasgebildet und an 
Raumes-Inhalt nicht viel geringer als die eines ervrachsenen 
männlichen Orang. 

Das Gehirn wiegt in seinem jetzigen Zustande, d. h. von 
seinen Häuten befreit und nachdem es gegen zwei Jahre in 
Weingeist aufbewahrt worden, 225 Grm. und wenn wir an- 
nehmen , daaa dasselbe im Weingeist wenigstens 25 "In an 
seinem Gewichte verloren haben wird, so würde es irisch 
281 Grm. und mit seinen Häuten gegen 300 Grm, gewogen 
haben. Sein grösster Längendurchmesser ist 90 mm., der 
grösste Breitendnrchm esaer 80 mm. Seiner Gestalt nach ist 
es zwar noch immer ein dolichocephales Gehirn, aber doch 
mehr bracbycephal als das des Chimpans^ oder gar das des 
Gorilla. Man würde es ganz brachjcephal nennen müssen, wenn 
sein Stirntheil sich nicht so stark verjüngte. Wie das Gehirn 
der beiden anderen Anthropoiden hat es ein ziemlich starke« 
Ro9trnm an der untern Fläche der Stimlappen. Bei der 
Betrachtung gerade von oben ist, selbst an dem aus der 
tichädelhöhle herausgenommenen Gehirn, das kleine Gehirn 
von den Hinterlappen des grossen Gehirns fast ganz be- 
deckt und, wie Fig. 1 zeigt, nur durch das Auseinander- 
weichen der Hinterlappen in seinem mittleren Theile, dem 
Warm, und mit wenigen Wiudmigen des Lobus semilanaris 
superior sichtbar. Doch ist das kleine Gehirn ansehnlich 
gross nnd wiegt inclns. der Mednlla oblongata, Pons Va- 
roli, der Vierhtigel nnd eines Stückes der Himachenkel 
45 Grm. = ^/e des ganzen Gehirns, während dasselbe bei 
dem männlichen menschlichen Gehirn ungefähr '/» ^^^ 
ganzen Gehirns vriegt. 

Was die Anordnung der Fnrchen nnd Windungen des 
Gehirns betrifft, so achliesst sich dieselbe, wie bei den Aden 
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überhaupt, durchaus an den Typus des menschlichen 6e- 
' hirnes an , und im Allgemeinen ist dieselbe mit der des 

Chimpanse-Gehirnes so übereinstimmend , dass man sagen 
f kann, die Unterschiede sind nicht viel grosser äh man sie 

auch an den Gehirnen verschiedener Menschen oder gar 
Menschenracen beobachtet. 

Die Fossa Sylvii ist in ihren drei Theilen, dem hori- 
I zontal verlaufenden Stamme, dem hinteren grösseren und 

, dem vorderen kleineren aufsteigenden Aste, ganz vollkommen 

entwickelt; der erstere theilt sich an seinem hinteren Ende 
. in zwei Zweige. Die Fissura occipitalis perpendicularis in- 

1 terna greift tief ein und fällt mit ihrem oberen Ende mit 

einer vollständig ausgebildet vorhandenen Fiss. occipt. 
k perpend. externa zusammen. Die Fiss. centralis ist deutlich 
^ und ohne Unterbrechung entwickelt; und somit zerfällt die 

ganze Oberfläche des Gehirns wie beim Menschen in einen 
Stirn-, Scheitel-, Hinterhaupts- und Schläfenlappen. Das er- 
wähnte Zusammenfallen der beiden Occipitalfurchen scheidet 
den Hinterlappen wie bei allen Affen sehr deutlich und in 
1 auffallend vom Menschen abweichender Weise, an der in- 

, neren und äusseren Fläche von dem Scheitel- und Schläfen- 

lappen der Hemisphäre. An der unteren Fläche ist die 
Trennung zwischen Hinterlappen und Schläfenlappen durch 
keine bestimmte Gränze gegeben. Ein Stammlappen oder 
eine Insel ist zwar vorhanden, aber er ist wenig entwickelt, 
trägt nur undeutliche Windungen, und ist durch das Zu- 
sammenstossen der Stirn-, Scheitel- und Schläfenlappen an 
der Theilstelle der drei Theile der Fossa Sylvii ganz be- 
deckt. 

Im Näheren ist übrigens der Verlauf der Fiss. cen- 
tralis auffallend stark nach hinten geneigt, und unterscheidet 
sich ihre Anordnung in dieser Hinsicht sehr bemerkenswerth 
von dem Chimpanse- Gehirn, wo sie steil in die Höhe fast 

ganz frontal verläuft; die Stimlappen werden dadurch bei 
[1876. 2. Math-phys. Ol.] U 
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Orang yerhältnissmSssig grösser als bei dem Chim- 
i, mi^ man nan die Gränze zwiBchen beiden in die 
he selbst, oder, wie ich, vor die vordere Centralwindnng 
gen. Eine Fissara praecentralis öudet sich nicht, indem 

hier, wie fast immer, die Stirnwindungen mit breiten 
Kein von der vordeien Centralwindnng ausgeben. Eine 

poatrcentralis oder in terpar letalis ist auf der rechten 

vorhanden and lauft mit einem oberen und einem 
ren Schenkel aus; auf der linken Seite würde man sie 
n zwei Tbeile zerl^t beschreiben müssen , weil der 
Wickel mit einer tief herabsteigenden Warzel von der 
ren Centralwindung ausgeht. Ich halte sie we^n 
g vorkommenden Unterbrechungen der Art ebenfalls 
»enig bedeutend und beziehe mich in dieser Hinsiebt 
neine Anseinandersetzung in der Beschreibung des Ge- 
I eines mikrocephalen Mädchens p^. 12. Die Fiss. 
italis perpend. interna ist, wie schon gesagt, stark 
ickelt, und fallt an ihrem oberen Ende mit einer Fiss. 
it. perpend. externa zusammen; an ihrem unteren 
< gebt jene nicht in die Fiss. calcarina Qber, wie bei 
Menschen, sondern wird durch eine, letztere Furche 
hrem oberen Baude begtänzende, gerade verlaufende 
Inng von dieser geschieden. Die Fissura occipitalis 
md. externa, so charakteristisch für das Aäengehirn, 
:ht den unteren Rand der Hemisphäre nicht, sondern 

nuten durch eine vom Schläfen- zum Hinterhaupts- 
ai gehende Windung (PH de Passage inf^rieur externe 
.) abgeschlossen. Die Fiss. calcarina geht, wie bei den 
i immer, nach vorn in die Fiss. Hippocampi über; am 
ren Ende des Hiuterlappens theilt sie sich in zwei 
nkel. Auf der unteren Fläche des Hinterlappens findet 
eine Fiss. collateralis. An dem Schläfen läppen ist die 

parallela und selbst eine Fiss. parallela secunda ent- 
elt, welche beide an ihren hinteren Enden in zwei 
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Aeste zerfallen. An der medialen Seite der Hemisphären 
findet sich die Piss. calloso-marginalis und spaltet sich auf 
der rechten Seite an ihrem hinteren Ende in zwei Aeste, 
deren einer an dem oberen Rande der Hemisphäre hinter 
der hinteren Centralwindung ausläuft, der andere in die me- 
diale Fläche des Vorzwickels oder den viereckigen Lappen 
Gratiolets eindringt. Auf der linken Seite ist der absteigende 
Ast durch eine sich erhebende Windung vom Stamme ab- 
getrennt, dadurch unkenntlich gemacht, und in eine stern- 
förmige Furche verwandelt. — Ein Sulcus olfactorius ist an 
der Orbitalfläche des Stirnlappens nur in seinem hintersten 
Theile in der Caruncula mammillaris entwickelt. 

In der Anordnung der Windungen dieses Orang-Gehirns 
finde _ich meine Lehre von ihrer bogenförmigen Lagerung 
um die Enden der Hauptfurchen in hervorleuchtender Weise 
bestätigt, und ihre Beschreibung ist nach derselben leicht 
und für Alle verständlich. 

So haben die Centralwindungen ihren oberen und un- 
teren bogenförmigen Abschluss, von denen jener sehr steil 
und scharf nach hinten gerichtet, dieser sehr breit ist und 
den hinteren Schenkel der Fossa Sylvii an ihrem oberen 
Rande zu einem guten Theile begränzt. Den vorderen 
Schenkel der Fossa Sylvii uraschliesst ein einfacher Bogen, 
die untere oder dritte Stirnwindung. Rechts geht derselbe 
oberflächlich von dem vorderen Schenkel des unteren Schluss- 
bogens der Fiss. centralis aus; links mehr in der Tiefe, 
steht dafür aber weiter oben nochmals mit der vorderen 
Centralwindung in Verbindung. Wegen des tiefen Ab- 
ganges des hinteren Schenkels dieses Bogens von der Cen- 
tralwindung entsteht hier ein Schein einer Fissura prae- 
centralis, die man auch für den vorderen Schenkel der 
Fossa Sylvii halten konnte, der indessen erst vor ihr liegt. 
Der Scheitel und auch der vordere Schenkel dieser bogen- 
förmigen unteren Stimwindung steht ^it der mittleren 

14* 
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winäang in Verbindnng. Ich habe früher bereits ans- 
irt, dass diese nntere oder dritte Stimvindung, so wie 
Fordere Schenkel der Fosaa Sylvii, sich nor bei den 
ropoiden-Äffen findet, die aber dennoch gerade in Be- 
ng anf die Ansbildong dieses Bogens weit hinter dem 
chen zurückbleiben. Die mittlere und obere Stirn- 
jDg sind wenig deutlich voneinander geschieden; die 
nimmt an der oberen , die mittlere an der Orbital- 
e des Stimlappens den grössten Tbeil ein, doch bildet 
an dieser Orbital-Fläche den starken schnabelartigen 
|)riing (Eostrum). 
Ä.nBserden Centralwindnngen besitzt der Scheitel -Lappen 

Vorawickel, welcher rechts oben, links mit der Mitte 
hiateren Central windnng durch eiue oberflächliche 
:el in Verbindnug steht , und dadurch , wie schon er- 
t, ein wesentlich verschiedenes Verhalten einer Fiss. 
]arietalis auf beiden Seiten bedingt. Uebrigens ist 
Windungsgruppe weder an ihrer oberen noch an ihrer 
ilen Fläche (hier als Lobule quadrilatöre) so stark ent- 
ilt, wie bei dem Chimpanse, was mit dem weiten nach 
rärts Reichen der Centralfurche und Central- Windungen 
imenhängt. Sie geht fast ganz in zwei Bc^enwind- 
1 anf, welche die beiden hinteren Ausläufer der Fis- 

calloso marginalis umfassen, deren eine die obere 
le dieses Vorzwickels, die andere die mediale einnimmt, 
erste oder vordere Scheitelbogen - Windung um das 

Ende des hinteren Schenkels der Fossa Sjlvii, nnd 
weite oder hintere Seh eitel bogen win düng um das obere 

der Fiss. parallela sind sehr deutlich und entsprechend 
;abe1förmigen Theilung dieser oberen Enden entwickelt, 
'ordere, obere Schenkel der zweiten geht von dejn Scheitel 
ersteren ans; der untere Schenkel dringt bis in das 
■e Ende der Fiss, occipt. transversa und bis in den 
irlappen ein. Es ist auch eine dritte Scheitelbogen- 
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Windung vorhanden, aber diese umgreift die beiden Enden 
der Fiss. parallela secunda nicht in einem convexen Bogen, 
sondern ist zwischen diese beiden Aeste hineingesenbt, und 
zugleich bildet dabei diese Windung eine untere äussere 
Uebergangswindung vom Schläfen- zum Hinterhauptslappen. 

Sehr charakteristisch ist die obere innere Scheitelbogen- 
Windung. Sie umgreift, wie immer lateralwärts gerichtet, 
mit einfachem steilen Bogen das obere Ende der Fiss. 
occipit. perp. int. Allein nur ihr vorderer Schenkel geht 
oberflächlich von dem Vorzwickel aus ; der hintere Schenkel 
senkt sich in die Tiefe und geht dort in den medialen Theil 
des Zwickels des Hinterlappens über. Daher ist es dann 
auch möglich, dass die Fiss. perp. oc(%>it. int. und externa 
ineinander übergehen und ein Operculum gebildet wird, 
während bei dem Menschen beide Schenkel dieser oft zu- 
sammengesetzten und charakteristischen Windung oberfläch- 
lich verlaufen, und schon desshalb eine Fiss. occipit. perp. 
externa fehlt. Ich habe gezeigt, dass diese Windung bei 
dem Chimpanse meist in der homologen Form des Pli de 
Passage superieur interne Grat, verläuft, zuweilen aber 
auch, wie einige von den Herren Marshall, Bolletson, Tur- 
ner und Broca beschriebene Chimpanse- Gehirn beweisen, 
auch in der Form des Pli de Passage superieure externe 
(Sitzungsberichte vom 4. Febr. 1871. pag. 100); immerhin 
aber scheint die erstere Form bei dem Orang häufiger und 
entwickelter vorzukommen, und steht derselbe auch darin 
dem Menschen näher. Eine untere innere Scheitelbogen- 
Windung findet sich, wie oben bereits angegeben bei dem 
Orang nicht, d. h. sie läuft hier nicht in lateralwärts ge- 
richtetem Bogen, wie bei dem Menschen, sondern gestreckt 
an dem oberen Bande der Fissura calcarina. Bei dem von 
mir beschriebenen Chimpanse -Gehirn verlief sie auf einer 
Seite im lateralen Bogen, auf der anderen gestreckt. 

Der Hinterlappen besitzt an seiner oberen hinteren 
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:e, dem oberen Hinterhaupts- Läppchen , der gewöhnlich 
ricket bezeichnet wird, eine sternförmige dreischenklidie 
le^ ganz ähnlich wie der Chimpanse ; an seiner medialen 
e ist die Fiss. calcarina ron zwei gestreckt verlanfenden 
lungen begränzt, welche an dem hinteren Ende des 
rlappena die beiden Eud-Schenkel der genannten Furche 
wei Bogen umgeben. Ich werde diese als sehr cha- 
ristisch und bei dem Menschen meist sehr complicirt 
•rdnete BogeDwindnng, Vogelklauen-Windnng oder Gy- 
alcarinuB nennen. An der unteren Flüche kann man 
;ungenförmige8 und spindelförmiges, durch die Fias. 
eralis Ton einander getrennte Läppchen unterscheiden, 
,ber nach vornf ohne Al^ränzung in die Windungs- 
des Schläfen-Lappens übergeben. 

[)a dieser Schläfenlappen eine Fiss. parallela prima und 
da besitzt, so kann man an ihm vier Windungszüge 
scheiden, deren unterer innerster den mit einem Hacken 
neuen Gyrns Hippocampi bildet. 

&.n der medialen Seite der Hemisphäre verläuft über 
Balken eiu Gyrus Cingnli, der hinten an dem Splenium 
ris callosi mit dem Gyrns Hippocampi zusammenhält 
nit ihm den Gyrus fornicatus bildet. 
Ich halte es schon bei den Affen, und noch mehr bei 
Menschen, für ohnmöglich und jedenfalls für zwecklos 
iinpractisch bei der Betrachtung und Beschreibung der . 
lungen an der oberen und den Seitenäächen der grossen 
Sphäre, das sogenannte Urwindungs- System der nie- 
Säugethier- Ordnungen aufrecht erhalten zu wollen, 
dieses Meynert und Wernike neuerdings versucht 
1. Es finden sich allerdings in dem Hacken- und 
abOndel Fasern, welche im Bogen um den hinteren und 
Iren Schenkel der Fosaa Sylrii verlaufen und in der 
eu Stimwindung und in den Schläfenwindnngen nacli 
n streben; auch meine erste Scheitelbogen -Windung 
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um den hinteren Schenkel der Fossa Sylvii herum, kann, 
besonders dann wenn der vordere Schenkel dieser Bogen- 
Windung weit herabreicht und den sog. Premier Pli ascen- 
dant Graliotels bildet, als eine solche ürwindung auf- 
gefasst werden. Allein mit dem Auftreten der Fissura cen- 
tralis und der Pissurae occipitales bei den Primaten und dem 
Menschen, wird wie schon Huschke richtig bemerkte, das 
Ürwindnngs-System der niederen Säugethier-Ordnungen so 
vollständig durchbrochen, dass es mir als ein unnatürliches 
Unternehmen erscheint, dasselbe dennoch auch bei jenen 
durchführen zu wollen, wodurch sicherlich kein leichteres 
Verständniss und keine wünschenswerthe üebereinstimmung 
in der Auffassung und dem Verständniss der Windungen 
des menschlichen Gehirnes herbeigeführt wird. Die Ent- 
wicklungs- Geschichte des menschlichen Gehirns unterstützt 
auch nicht im Mindesten den Versuch der Durchführung 
des Urwindungs- Systems. Denn mit Ausnahme der Fossa 
Sylvii erscheinen die Pissurae occipitales interna und externa 
und die Fissura centralis so früh, und die beiden von mir 
signalisirten primären vorderen und hinteren Bogenfurchen 
sind sogleich in divergirender Richtung angelegt, dass man 
auch nicht einmal sagen kann, das menschliche Gehirn 
durchlaufe bei seiner Entwicklung ein Stadium, in welchem 
die ürwindungen des Gehirns niederer Ordnungen dargelegt 
wären. 

Der neuerdings von Hrn. Prof. Heschl beschriebene 
Gyrus temporalis transversus anterior gehört wohl auch zu 
dem Urwindungssystem ; er geht, so weit ich sehe, vorzüg- 
lich von den Fasern des Bogenbündels aus, und findet sich 
in der That constant, wenn auch in verschiedener Ausbild- 
ung, bei dem Gehirn des Menschen. Bei den Gehirnen der 
beiden Orang-Outan und Ghimpanse, welche augenblicklich 
in meinen Händen sind, findet sich dieser Gyrus kaum an- 
gedeutet. 
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Ich kann zu obiger Beschreibung des hiesigen Orang- 
Gehirnes noch den Nachtrag bringen, dass mir seitdem ein 
zweites Orang-Gehirn durch die Güte des Hm. Dr. Mayer, 
Vorstand des naturhistorischen Museums zu Dresden, zu 
untersuchen Gelegenheit gegeben wurde. Das Gehirn stammt 
von einem wohl noch etwas kleineren und jüngeren Indivi- 
duum als das hiesige, denn es ist kleiner als dieses und 
wiegt jetzt nur 192 Grm., würde also bei etwa 25 ®/o Ver- 
lust im Weingeist gegen 240 Grm. gewogen haben. Es ist 
offenbar reicher an secundären Windungen als das hiesige 
Orang-Gehirn, ja dasselbe ist das an Windungen reichste 
Anthropoiden- Gehirn, welches ich bis jetzt in Händen ge- 
habt habe.' Dieses geht nicht nur aus dem allgemeinen 
Anblick hervor, welcher dadurch täuschen könnte, dass das 
Gehirn kleiner, aber doch bereits ebenso reich an Windungen 
wäre als andere grössere Gehirne, sondern auch aus einer 
genaueren Analyse der einzelnen Windungen. 

So bildet die untere oder dritte Stirnwindung um den 
vorderen Schenkel der Fossa Sylvii herum auf der rechten 
Seite nicht mehr einen ganz einfachen Bogen, wie bei allen 
bis jetzt in meinen Händen gewesenen Anthropoiden-Gehirnen, 
sondern dieselbe ist dadurch schon etwas complicirt, dass 
sich der Ausläufer dieses vorderen Schenkels der Fossa Syl- 
vii auf der rechten Seite in zwei kurze Aeste spaltet, um 
die sich zwei schwach entwickelte Windungen herumziehen. 
— Die beiden Centralwindungen erstrecken sich auch an 
diesem Gehirn weit nach hinten auf */* der ganzen Ober- 
fläche der Hemisphären und verlaufen stark geschlängelt 
und oft eingekerbt. Der Vorzwickel ist stark entwickelt 
und enthält den Bogenabschluss des aufsteigenden hinteren 
Schenkels der Fissura calloso-marginalis. Sehr bemerkens- 
werth ist das Verhalten der oberen inneren Scheitelbogen- 
windung, indem dieselbe stark entwickelt, mit beiden Schen- 
keln ganz oberflächlich lateralwärts um das obere Ende der 
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Piss. occipitalis perpend. interna herumlauft und dadurch 
die Fiss. occipitalis perpend. externa beinahe ganz zum 
Verschwinden bringt, wie bei dem Menschen. Ich kenne 
kein anderes Anthropoiden-Gehirn, wo dieses so vollständig 
geschieht. 

Die untere inuere Scheitelbogenwindung fehlt indessen 
auch noch an diesem Gehirn, indem die längs des oberen 
Sandes der Fissura calcarina verlaufende Windung, der 
Gyjus calcarinus, gestreckt von vorne nach hinten verläuft 
und dadurch die Fissura occipit. perp. int. von der Fiss. 
calcarina abtrennt. 

Aber auch das hintere Ende ^ dieser Fiss. calcarina ist 
entwickelter wie bei unserem hiesigen Orang-Gehirn und die 
Bogenabschlüsse ihrer hinteren Enden sind complicirter. 
Ebenso findet sich auf der oberen Fläche des Zwickels nicht 
nur eine einfache, sternförmige, dreischenkliche Furche, son- 
dern noch mehrere Secundärfurchen. — Die untere Fläche 
des Hiuterhaupt-Schläfenlappens ist besondei-s in ihrem hin- 
teren, dem Hinterlappen angehörigen Theile, stark gefurcht 
und zeigt ausser der Fissura collateralis noch eine weitere 
lateralwärts von dieser, besonders auf der linken Seite bis 
weit auf die ächläfenlappen sich fortsetzende und in eine 
Fiss. parallela secunda übergehende Furche, während sie 
rechts durch Querfurchen und Windungen unterbrochen wird. 
— Endlich sind an diesem Gehirn auch die Windungen der 
Insel stärker und deutlicher entwickelt als ich sie an irgend 
einem anderen Anthropoiden-Gehirn gesehen habe. 

Dieses Orang-Gehirn bestärkt mich in meiner früher 
(Die Grosshimwindungen des Menschen pag. 92) ausge- 
sprochenen Ansicht, dass das Orang-Gehirn das entwickeltste 
aller Anthropoiden ist. 

Im Uebrigen kann ich an diesen Orang- Gehirnen, so 
weit ich sie sonst untersuchen konnte, keine Besonderheiten 
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'«n. Auch Aaa kleine Gehirn scheint mir gau2 die 
.QDgeD Qud EintbeilnQgen des meuschlichen kleinen 
3 Kn besitzea. 



Beschreibung der Abbildungen, 
e Abbildungen sind nach photogrupliischeu Aufnahmen 
hirns genau in natürlicher Grösse ausgeföhrt worden. 
g. I. zeigt, wie sich von selbst ergiebt, die Ansicht 
liirns gerade von oben. Mau sieht nur sehr wenig 
einen Gebim. 

g. II. Ansicht des grossen Gehirns von unten, 
g, ni. Rechte Hemisphäre von Aussen. 
g. IV. Linke Hemisphäre von Aussen. 
g, V. Rechte Hemisphäre von Innen. 
g. VI. Linke Hemisphäre von Innen, 
ir alle sechs Pignren gelten nachfolgende Bezeich- 
, die mit den in meinen früheren Ahhaudlnngen ge- 
en grösstentheils übereinstimmen. 

Querrerlanfender Stamm der Fossa Sylvii, 
, Vorderer Äst der Fossa Sylvii. 
. Hinterer Ast der Fossa Sylvii. 

Fissnra centralis s. Rokndo. 

Fissnra occipitalis perpendicularis interna. 

Fissnra occipitalis perpendicularis externa. 

Fissura parallela s. temporalis superior. 

Fissnra parallela secunda s. temporalis media. 

Fissnra collateralis s. temporalis inferior. 

Fissura Hippoeampi, 
, Fissura calcarina. 

Fissnra calloso mai^inalis. 
. Oberes Ende dieser Fissnra calloso marginalis. 

Fissura interparietalis. 
. Obere Stirnwindnng, 
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2. Mittlere Stirn windung. 

3. untere Stirnwindang. 

5. Mediale Fläche der oberen Stirnwindung. 

6. Vordere Central windung. 

7. Hintere Centralwindung. 

8. Obere Bogenverbindung der Centralwindungen. 
8'. Untere Bogenverbindung der Centralwindungen. 

9. Vorzwickel (Lobule du deuxiöme Pli ascendant). 

10. Medialfläcbe des Vorzwickels (Lobule quadrilatere). 

11. Erste oder vordere Scheitelbogen windung (Pli marg. 
sup.). 

12. Zweite oder hintere Scheitelbogenwindung (Pli 
courbe). 

14. Vierte oder innere obere Scheitelbogenwindung 
(Premier Pli de Passage externe). 

15. Vogelklauen -Windung, Gyrus calcarinus, beim 
Menschen fünfte oder innere untere Scheitelbogen- 
windung (Pli de Passage inf^rieur interne). 

16. Erste Schläfenwindung. 

17. Zweite Schläfen windung. 

18. Dritte Schläfen windung. 

19. Vierte Schläfenwindung (Gyrus Hippocampi). 

20. Uebergangswindung vom Schläfen- zum Hinter- 
hauptslappen. 

21. Oberes Hinterhauptsläppchen oder Zwickel. 

22. Untere innere Hinterhaupts- Windung oder zungen- 
formiges Läppchen. 

23. Untere äussere Hinterhauptswindnng oder spindel- 
förmiges Läppchen. 

24. Zwingenwulst (Gyrus Cinguli). 
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Mathematisch-physikalische Cla sse. 



[ISasseiisecretär Fr. v. Kobell hielt einen Vortrag: 

Jeber die Complementärfarben des Gypaes 
im polarisirten Lichte." 

prachtvollen Farben, welche sehr dänne Gypa- 
1 polarisirten Lichte zeigen, haben, seitdem Ärs^o 
1811 auf ßie anfmerkuam gemacht hat, die Physiker 
beschäftigt. Arago erkannte, daas diese Farben, 
1 Ealkspath untersucht, in dessen zwei Bildern 
ntär erscheinen. Brewater beschreibt die Er- 
gänz genau ; wie vom glänzenden Roth ausgehend 
len des Anal/senrs die Farbe allmählig sieb bleiche, 
er Drehung um 45" ganz verschwinde und 
inaus allmählig mit Grün erscheine und diese Farbe 
.uzender hervortretend bei einer Drehung von 90" 
amener Schönheit sich zeige, 
t das Verhalten, wenn die Schwingungsebene des 
a parallel den Schwingungen des Nicol's ist, nnd 
twiuklig gegen die des Lichtes, welches von einem 
Spi^el polarisirt wird. Das Stanroskop giebt 
der Schwingnngsebene am Oyps in der Art an, 
lit der lasrigen SpaltungsÖäcbe einen Winkel von 
1er mnschligen einen von 50* bildet. Sie fällt 
:u in die Richtung der von Nenmann bestimmten 
Mittellinie. Der spitze ebene Winkel des rbom- 
llattes ergiebt sich daraus zu 65'. Nach andern 
Hessnngen ist er 66' 14'. 

1 man anf einem Gypsblatt die Linie der Schwing- 
einritzt und das Blatt so dreht, dass diese Linie 
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mit der SchwinguDg des auf dunkel gestellten Nicols parallel 
liegt, so zeigen sich die Erscheinungen ganz normal, wie 
sie Brewster angegeben; man erhält zu einer erscheinenden 
Farbe durch Drehung des Nicol's um 90^ nach links oder 
rechts die complementäre und ein farbloses Feld beim 
Drehen um 45 '\ 

Anders verhält es sich, wenn das Gypsblatt so gedreht 
wird, dass die Schwingungsebene seiner Doppelbrechung 
eine andere Lage gegen die Schwingung des Nicol's hat 
als die angegebene. Dann kann der Fall eintreten, dass 
för eine Farbe schon beim Drehen des Nicols nm 45» die 
complementäre erscheint. Ich habe darüber einige Beob- 
achtungen angestellt und zwar zunächst mit Bücksicht auf 
die fasrige Theilungsfläche oder die entsprechende Linie, 
welche, oft mehrfach, an jedem Gypsblatt kenntlich oder 
leicht aufzufinden ist. Ich benützte vorzüglich einen gross- 
blättrigen Gyps von Aschersleben am Harz, von welchem 
ich durph freundliche Mittheilung des Herrn Prof. Ulrich 
in Hannover schöne Platten erhielt. Es ist dieser Gyps 
wie kaum ein anderer fein und so gleichmässig spaltbar, 
dass oft über ein Quadratzoll gross im polarisirten Lichte eine 
einzige Farbe daran erscheint. Blätter von einiger Länge 
sind, abweichend von den gewöhnlichen Varietäten, elastisch 
biegsam. 

Um bequem und sicher beobachten zu können, wurde 
das Gypsblatt anf eine runde Glasscheibe mit etwas Wachs 
befestigt und dieser auf einem Gestell die gehörige Neigung 
gegen den schwarzen Spiegel gegeben oder ich klemmte 
das Blatt in eine, auf einem kleinen Statif angebrachte, 
neigbare kurze Piiicette. Der in einer cylindrischen Fassung 
befindliche Nicol wurde durch die Mitte einer nach 45 ** ge- 
theilten Kreisscheibe gesteckt und ein für sich, und auch 
mit dem Nicol beweglicher Zeiger angebracht, üi^e Scheibe 
wurde von einem Träger festgehalten. 
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Wenn der Nicol gegen den Spiegel dankel gestellt ist 
rhomboidalen Gypablatt die Faserfläche oder die ihr 
lende Linie horizontal liegt, also in einer L^e, 
!chwinguDgsebene des Blattes mit der Schwingung 
Is einen Winkel von 40" bildet, so erhält die er- 
le Farbe ihre complementäre beim Drehen des Kicols 
und zwar so, dass der Uebergang für ganz gleiche 
des Blatten (der stumpfe ebene Winkel oben links 
) bei einigen durch Drehen des Nicola nach|reehta, 



rn aber durch Drehung nach links erfolgt, ver- 
- dem Verhalten eines rechts- oder eines links- 
in Bergkrjstalls bei der Circularpolarisation. 

einem das Koth und Grün glänzend zeigenden 
ar Tom unmittelbar erscheinenden Roth (für die 
I Stellnng) beim Rechtedreheu des Nicols 
um 45" das Feld complementär Grün, 

„ 90° „ „ farblos, 

„ 135*^ „ „ blassroth, 

„ ISO" „ „ vom ursprünglichen Roth, 
n Linksdrehen von diesem Roth aus zeigte sich 
das Feld bei 45" blassroth, 

„ „ ,, 90" farblos 
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das Feld bei 135® complementär Grün, 
„ „ „ 180® vom urspränglicheii Roth. 

Bei anderen Blättern, und deren war die grössere Zahl," 
folgte auf die erscheinende Farbe die complementäre beim 
Linksdrehen des Nicols. 

Diese seltsame Erscheinung hängt mit einer Zwillings- 
bildung zusammen, von der man übrigens bei den meisten 
Blättern unmittelbar nichts erkennt. Bei einzelnen aber 
zeigt sich der spitze Winkel des rhomboidischen Blattes 
durch eine Linie abgeschnitten, s. Fig. 1 und stehen sich 
die gleichen Winkel u und o gegenüber. Stellt man nun 
das Blatt so, dass der Winkel u oben links zu stehen kommt, 
so ist die Drehung des Nicols um 45® für die Complementär- 
farbe derjenigen entgegengesetzt, welche beobachtet wird, 
wenn der Winkel o oben links zu stehen kommt, weil dieses 
nur durch Umdrehen des Blattes geschehen kann. Das 
Zwillingsgesetz ist, dass ein Blatt gegen das andere um 
die Faserfläche um 180® gedreht ist. Figur 2. 
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Fig. 2. 



Diese Zwillnngsbildung, an vielen Blättern, wie gesagt, 
ganz unkennbar, wird an manchen im polarisirten Lichte 
enthüllt durch die oft prächtig in Farben strahlenden Drei- 
ecke, welche sich am Rande des Gypsblattes zeigen. Es 
sind gleichschenkliche Dreiecke, deren Winkel an der Basis, 
jeder 66® 14', an der Spitze 47*^ 32' misst. (S. Fig. 1.) 
Die Basis hat die Lage der Faserfläche, die gleichen Seiten 
des Dreiecks entsprechen der muschligen Theilungsfläche und 
erscheinen in Folge des Zwillingsgesetzes gegen einander 
geneigt. — 

Ich habe in ähnlicher Weise einen Mnscovit von Buck- 
field in Maine untersucht. 
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Die Krystalle sind tafelfönnige rbombiscbe Priemen 
TOD ISO'' mit der bracbjdiagonalen Fläche, die Äxenebene 
liegt in der Makrodiagonale, die Schwing an gen der Doppel- 
brechung gehen nach den Di^onalen. Wenn ein gehörig 
dünnes Blatt so gestellt wird, dass die Schwingnngsebeae 
mit der des Nicols parallel nnd dieser anf Dunkel gegen 
den Spiegel steht, so zeigt das Blatt keine Farbe, wie für 
solche SteHnng beim Gyps der Fall ist, es erscheint dankel 
und beim Drehen des Nicols am 90" hell, ohne merkliche 
oder nur ganz schwache Färbung in der Zwischenstelluag. 
Wenn aber eine Seite der rhorabischen Tafel horizontal ge- 
stellt wird und der stumpfe ebene Winkel oben links, so 
zeigen sich Farben, welche beim Drehen desNicols am 45** 
nach links in die complementären Übergehen. Die 
Schwingungsebeue des Blattes bildet dabei mit der Schwing- 
nng des dunkel gestellten Nicols 60". 
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Der Classensecretär bespricht eine vorgelegte Abhand- 
lung von Dr. Fr. Pf äff: 



* nZnr Darstellung der Circularpolarisation 

^ durch Glimmerblättchen." 



Zur Erklärung der Erscheinungen der Circularpolori- 
sation findet man in den Lehrbüchern der Physik die Dar- 
stellungsweise der gleichen Farbenveränderungen durch 2 
GlimmerUättchen beschrieben, welche dieselben an einem 
zwischenliegenden Gypsblättchen erzeugen, wenn der Gang- 
unterschied der beiden Strahlen im Glimmer V* Wellenlänge 
beträgt, und die Schwingungsrichtungen der beiden Strahlen 
- im Gypse 45® mit denen der Glimmerblättchen bilden. Die- 
selbe künstliche Circularpolarisation kann man auch gerade 
so durch Anwendung zweier Fresnerscher Glasparallelipipe- 
j dons erhalten. 

Bei dieser Darstellung der Circularpolarisation ergeben 
f sich aber zwei wesentlich von einander verschiedene Modi- 

j ficationen, die ich deshalb einer kurzen Erwähnung für 

werth halte, weil die eine davon meines Wissens nirgends 
beschrieben ist und sich an natürlichen einfachen circular- 
polarisirenden Krystallen nicht findet, dann aber auch, weil 
sich dabei zeigen lässt, wie man zuweilen auch scheinbar 
sehr complicirte optische Erscheinungen sehr einfach durch 
eine graphische Darstellung klar machen kann. 

Was zunächst die Erscheinung selbst betrifft, welche 

die Kombination von zwei solchen Glimmerblättchen mit 
[1876. 2. Matk-phys. Cl.] 15 
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einem Gypsblättchen betriflffc, so müssen wir hier genau ge- 
nommen 4 Modiüeationen unterscheiden, nemlieh folgende: 
I. Die beiden Glimraerblättchen liegen in 
gleicher Lage zu einander, d. h. in beiden 
geht die Schwingungsrichtung des schneller wie des 
langsamer sich fortpflanzenden Strahls in gleicher 
Richtung vor sich; dabei kann wieder die Richtung 
der beiden Strahlen des Gypsblättchens eine doppelte 
sein und zwar der Art, dass wenn wir uns die Richt- 
ung des langsameren Strahles in den Glimmern von 
Ost nach West gerichtet denken, derselbe des Gypses 

a) Von Südost nach Nordwest oder 

b) von Nordost nach Südwest gerichtet ist. 

IL Die beiden Glimmerblättchen liegen nicht 
in gleicher Lage, sondern gegen I um 90^ das 
eine gegen das andre gedreht, und auch hier wieder 
können wir den Fall a und b für die Lage des Gyps- 
blättchens unterscheiden. 
Die sub U aufgeführte Lage giebt die ganz normalen 
Erscheinungen der Gircularpolarisation, wie wir sie' an einer 
Quarzplatte beobachten und zwar ist die Kombination im 
Fall a für die Lage des Gypsblättchens zur untern Glim- 
merplatte links drehend, im Falle b rechts drehend. 

Ganz eigenthümlich gestalten sich aber die Verhält- 
nisse im Falle I, wenn die Glimmer gleiche Lage haben. 
Dann beobachten wir nemlieh: 

' 1) eine FarbenveriLnderung durch Drehung des Analy- 
seurs, aber auch 
2) eine noch viel rascher vor sich gehende Farbenwand- 
lung des Gypsblättchens durch Drehung der ganzen 
Kombination, die ja bekanntlich bei dem Quarze keine 
Veränderung erzeugt, und zwar findet sich im Falle 
I,a Linksdrehung des Blättchens, durchDreh- 
ung des Analyseurs die Farbenveränderung wie bei 
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> einer links drehenden Quarzplatte, aber rechts 

gehende Farbenwandlung durch Drehung der Kom- 
n , bination der 3 Blättchen. D. h. lassen wir die Kom- 

Q bination ruhig liegen und drehen den Analyseur , so ^ 

s erhalten wir dieselbe Erscheinung, wie wenn eine links 

r drehende Qaarzplatte auf dem Apparate läge. Lassen ü| 

t wir aber den Analyseur ruhig stehen und drehen die 

\ Kombination, von links nach rechts, d. h. in ^ 

entgegengesetzter Richtung als vorher den Analyseur, ^ 
so folgen die Farben genau in der Weise auf ein- 
ander, wie bei einer linksdrehenden Quarzplatte. Man 
beobachtet ferner, dass eine Drehung der Kombination 
I um n Grade nach rechts genau denselben Effect hat, 

' als eine Drehung des Analyseurs um 2n Grade nach ;^| 

I links, so dass wir durch gleichzeitige Drehung des ' .^] 

I Analyseurs und der Kombination in entgegengesetzter '^M 

[ « Richtung in allen Stellungen des Analyseurs dieselbe 

Farbe erzeugen können. 
Im Falle I,b haben wir Rechtsdrehung durch den 
Analyseur und linke Farbenwandlung durch Drehung der 
ganzen Kombination. 

Ganz dasselbe erhält man auch mit den FresneVschen 
Parallelipipedis bei verschiedner SteUung derselben. 

Es dürfte gewiss eine höchst schwierige Aufgabe sein, 
.' durch Rechnung diese Eigenthümlichkeit zu beweisen und 

zu erklären, gesteht doch schon Ohm zu, dass allgemeine 
Formeln fiir Kombinationen von 2 Platten, die doch nur 
4 Strahlen geben können, höchst mühsam zu finden seien, 
wie viel mehr für einen Fall, wie der vorliegende, wo man 
es mit 8 Strahlen, die aus dem dritten Blättchen austreten, 
zu thun hat. 

um mich zu überzeugen, ob wirklich die aus der Be- ' 

obachtung sich ergebende Thatsache , dass eine Drehung 
von 2n Graden des Analysears dieselbe Wirkung habe, wie 

15» 
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adeii der EombiDaüoii stets zutreffe, versuchte 
lischem Wege die Erscheinung anschaiilicli nnd 
machen nnd war überrascht, wie sich dieselbe 
'ege ToUkonimen deatlich machen lasse. Na- 
man dabei einen ganz bestimmten einzelnen 
behalten. Die beiden Tafeln zeigen nun den 
Brscheinnng fdr 2 Q jpsblättchen , von denen 
I) einen Gangonterschied der Strahlen von 
(Taf. U) von '/> Wellenlänge erkennen lässt. 
aterung der Figuren diene folgendes: Die erste 
ladraten enthält in den senkrecht Über ein- 
len 5 Abtheilnngen den Schwingnugszustand 
eim Austritt aus dem nntem Glimmerblättchen, 
i Licht ist stets als in der durch die Linie 
ten Richtung schwingend angenommen. Im 
rate ist die Lage der Kombination eine solche, 
ler sich fortpflanzende Strahl im nntem Glint- 
EusammenföUt , im zweiten Qnadrat derselben 
3 beiden aus dem untern Glimmer anstretenden 
1 einer Drehung der Kombination um 22'/*° 
dem dritten nach einer Drehung nm 45 " u. s. f. 
Drehung von 90' das Verbältniss der Inten- 
ehiedenen Strahlen ist durch die verschiedenen 
tben. 

te Kolumne enthalt die das Qypsblättcben eben 
Strahlen in ihren verschiedenen Phasen, überall 
len verschiedenen Strahlen durch rothe und 
igedentet, welche zugleich durch ihre Richtung 
ngsrichtung des durch ein Ringchen at^e- 
lertheilchens bezeichnen, 
e nnd vierte Kolumne zeigt die Phasen der 8 
len, die aas dem obem Glimmerblättchen aus- 
lie von ihnen erzeugte Resultante giebt der 
iesem Namen bezeichnete Pfeil an , und zwar 
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die dritte Kolamne die für gleiche Glimmerlage hervor- 
gehende, während die vierte die für gekreuzte Glimmer- 
blättchen nachweist. 

Man sieht sofort durch Vergleichung der dritten und 
vierten Kolumne auf beiden Tafeln : die Drehung der Kom- 
bination ist bei gekreuzten Glimmerplatten ohne Einfluss 
auf die Lage der Resultante, dieselbe ist nur abhängig von 
der Dicke des Gypsblättchens , wie eine Vergleichung von 
von Taf. I und II zeigt, dagegen bewirkt bei parallelen 
Glimmerplatten eine Drehung der Kombination um 22 V« ® u. s. f. 
eine Veränderung der Lage der Resultante um den dop- 
pelten Winkel, wie es der Beobachtung auch vollkommen 
entspricht. 
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-t ■' 
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e) Monthly Results of Meteorological Observations. 1875. 8. 
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Vom Herrn J, G, Galle in Breslau: 

Üeber eine Bestimmung der Sonnen - Parallaxe aus correspond. Beob- 
achtungen des Planeten Flora. 1875. 8. 

Vom Herrn Alex, Ecker in Freiburg: 

Zur Eenntniss der Wirkung der Skoliopädie des Schädels auf Volumen, 
Gestalt und Lage des Grosshims und seiner einzelnen Theile. 
Braunschweig 1876. 4. 

Vom Herrn Ferd. von Muller in Melbourne: 
Descriptive Notes on Papuan Plauts. I. 1875. 8. 

Vom Herrn Carl Guillermo Moesta in Dresden : 

Observadones astronomicas hechas en el Obserratorio nacional de San- 
tiago de Chile en los anos de 1856 ä 1860. Tomo IL 1875. 4. 

Vom Herrn E, Van de Vyvere in Brüssel: 
Observation de rAUoxantine. 1876. 8. 
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Vom Herrn Francesco Orsoni in Pisa: 
ilicerche elettro-dinamicbe snlle Botazioni paleogeniche. 1876. 4. 

Vom Herrn Ernst Quetelet in Brüssel: 

Anuales meteorologiqnes de TObservatoire B. de Bruxelles. 1874. Huiti^me 
Annee. 1875. 4. 

Vom Herrn George M, Wheeler in Washington: 

Geographica! Explorations and Snrveys West of tbe lOOtb Meridian. 
Topograpbical Atlas, by G. M. Wheeler 1874. Fol. 



Sitzung vom 6. November 1876. 

Mathematisch-physikalische Classe. 



Herr Seidel 1^ nacbstebende Abhandlung vor: 

„Ueber den Gültigkeitsbereich der Taylorschen 
Beihenentwickelnng von dem correspon- 
direnden Mitgliede Herrn P. du Bois-Beymond 
in Tübingen". 

Bedingungen, welche fOr die Taylorsche Entwickele 
barkeit einer Function genügen, ergeben sich, wenn es sich 
um Fanctionen reeller Veränderlichen handelt, ans den 
bekannten Bestansdrücken, während Ganchy^s berühmte 
Begeln Aehnliches leisten für Functionen, welche man von 
complezen Argumenten abhängen lässt. Von den noth- 
wendigen Bedingungen für die Taylorsche Entwickel- 
ung, falls dergleichen vorhanden sind, haben wir aber nicht 
die geringste Vorstellung; ja ich glaube sogar, dass über 
den Spielraum, welchen sie gewähren konnten, irrige An- 
sichten allgemein verbreitet sind. 

Gegenstand dieser kleinen Mittheilung sind einige Be- 
merkungen über die Gültigkeit der Taylorschen Entwickel- 
ung bei Functionen einer reellen Veränderlichen. 

1. 

Setzen wir 

f(x + h) = f(i) + hf(x) + ...^-^,f-'(i) + R,. 

80 lautet das Bestintegral und der Lagrangesche Best: 
[1876. 8. Math.-phy8. Ci.] 16 
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Damit das Int^ral mit ins Uubegrenzte wachsendem n 
der Null sich nähere, würde es zwar nicht nothwendig sein, 
aber genügen, dass die Function unter dem Integralzeichen 
verschwindet, eine Bedingung, die ihrerseits dadurch wieder 
zwar noch mehr eingeschränkt, jedoch sehr vereinfacht 
würde, dass man statt der zwischen Null und h sich be- 
wegenden Grösse x -f- ^ — ® ^i® Grösse h einführte. Aber 
wenn wir statt des Integrals den Lag ran gesehen Rest 
zu Grunde legen, so erhalten wir direct eine vortheilhaftere 
Bedingung, nämlich die, dass 

h-f->(a) 



lim 



n = « jj j 



verschwinden müsse für jeden Wertb a des Intervalls 
X ^ a < X + h . Diese ausreichende Bedingung wollen wir 
uns etwas näher ansehen. 

2. 

Man hat: 

n ! = ul/2^e<"+T)»»-» 

wo lim„ u = 1 . Demnach lautet die Entwickelbarkeits- 
bedinguiig: 

Ist diese Bedingung erfüllt f ür x ^ a ^ x + h, , so 
gilt die Taylorsche Entwickelung für x und h^h,. Ist 
dagegen, unter Vernachlässigung des Logarithmus im letzten 
Gliede des Exponenten, die kürzere Bedingung 



1 



fnr X ^ a <r X -}~ hl erfüllt, so ist die Gültigkeit der Ent- 
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Wicklung nur für x und h < hi nachgewiesen. Die sich 
hieran knüpfende wichtigste Aufgabe wäre, die vorstehende 
Bedingung für die nte Ableitung in Eigenschaften der 
Function selbst zu übersetzen. Es ist mir jedoch trotz 
mehrfacher Bemühungen in dieser Richtung Nichts geglückt, 
was der Rede werth wäre. Doch schon die blosse Aufstell- 
ung jener Bedingung veranlasst Ueberlegungen, die hinsicht- 
lich des Gültigkeitsumfangs der Taylor sehen Ent Wickelung 
unsere Vorstellungen zu berichtigen geeignet sind. 

8. 

Wenn die vorstehende Bedingung auch nicht die noth- 
wendige ist, so kann man z. B. soviel aussagen, dass, falls 
das Unendlich nach n von f^^^a) für ein ganzes Intervall 
von a eine gewisse Grösse übersteigt, die Function für 
Werthe von x und x -f h, die diesem Intervall angehören, 
nicht entwickelbar ist. Nun nimmt man gewöhnlich an, 
dass die Stetigkeit einer Function und ihrer sämmtlichen 
Ableitungen ihre Taylorsche Entwickelbarkeit bedinge. 
Danach müsste also die Stetigkeit der Ableitungen der 
Function mit dem Unendlich nach n der nten Ableitungen 
in unmittelbaren Zusammenhang stehen. Möglich ist das 
schon, aber ich muss bekennen, dass die Entdeckung einer 
solchen Beziehung, nach welcher aus der Stetigkeit von 
f^">(x) eine Grenze für das Unendlich nach n von f^"^(x) 
folgte, mich ungemein überraschen würde. 

Man steht also einerseits unter dem Einfluss der mit 
der mathematischen Muttermilch eingesogenen Vorstellung, 
dass eine in einem Intervall mit allen ihren Ableitungen 
stetige Function für jeden Werth x jenes Intervalls, höch- 
stens einzelne Puncte ausgenommen, in denen ihr analytischer 
Sinn undeutlich wird, und für hinreichend kleine Werthe 
von h sich auf die Taylorsche Weise convergent entwickeln 
lassen müsse, andererseits erzeugen die obigen üeberleg- 

16* 
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tmgen den Verdacht, dass die Brauchbarkeit dieser Ent- 
wickelungsart dorch die Stetigkeit der Ableitungen einer 
Function nicht nothwendig bedingt werde, sondern auf 
anderen Fnnctionaleigenschafken beruhe. Dem Schwanken 
zwischen diesen beiden Standpuncten wird, wie in anderen 
ähnlichen Fallen, ein Ende gemacht durch sorgfaltiges Er- 
wägen der umstände, unter denen die in Rede stehende 
Formel versagen kann. So gelangt man denn zu folgender 
einfachen und entscheidenden Frage: 

Giebt es mit ihren sämmtlichen Ableitungen 
stetige Functionen einer reellen Veränder- 
lichen X, die für keinen besonderen Werth von 
X einer besonderen Erklärung bedürfen, bei 
denen gleichwohl in einem Puncte x —. Xi die 
Taylorsche Entwickelung f(xi + h) = f(Xi) + hf(x,) 
+ ••. für jeden Werth von h versagt? 

Hat man nämlich erst eine Function, welche einen 
solchen Punct X| besitzt, so giebt es verschiedene Kunst- 
griffe, um aus dieser Function andere zu bilden, die der- 
gleichen Pnncte in jeder kleinsten Strecke der Veränderlichen 
haben, woraus dann weiter sich schliessen lässt, dass diese 
neuen Functionen überhaupt nicht nach der Taylor sehen 
Reihe entwickelbar sind. 

Nun, diese Frage einmal gestellt, bieten sich mancherlei 
Functionen dar, die sie zu bejahen zwingen. Ich werde 
im Folgendem zwei Functionen besprechen, von denen die 
erstere, ob sie gleich zusammengesetzter ist, mir doch in 
Rücksicht auf die hier verfolgten Ziele die entscheidende 
zu sein scheint, während gegen das Gewicht des zweiten, 
übrigens bekannten Beispieles schwer zu entkräftende Ein- 
wendungen erhoben werden können. 
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Es sei also erstens vorgel^ die Function: 

p = <»( — l)p + ' x*' 
^^""^ " pf . 2p ! ?+-^' 

in der die Grossen ap mit anendlich werdendem p gegen 
Null abnehmen, wie z. B. ap = 2"^. 

Die Function f(x) ist 1. sammt allen ihren 
Ableitungen stetig, 2. nicht nach z entwickelbar. 

Wir wollen diese Eigenschaften durch Rechnung be- 
stätigen. 

Die Reihe ist zunächst gliedweise differenzirbar nach 

einem Satze, den man sich leicht beweisen kann, und der 

p = «> 

besagt, dass eine Reihe JS 9>p(^) zum Differentialquotienten 

p = i 

p = »da>(x) 
die Reihe JS J^ hat in jedem Puncto x = x», für 

welchen letztere „yoUständig convergirt'S d. i. für den der 
Rest Rm(x) = JS V verschwindet, wie man, auch 

p = m 

gleichzeitig oder nacheinander m unendlicl^ werden und 
Xi — X verschwinden lassen möge. 

um diesen Satz anwenden zu können, müssen wir das 

X* 

Glied der Reihe f(x), also die Grosse , ^^ , nmal dif- 

X -|- ap 

ferenziren. 

Wir setzen: 

X*» ^' 



x'+aj 



2 (x + »pi 3C — a^ij 



3^«p-i d'uv 

und wenden auf den Ausdruck — \ — z die Formel j-- 
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= uv^"^ + nu'v^""*^ + etc. an, indem wir u = x'^^'^ v = 
-4-. annehmen. 

Man erhält so: 



^ ^-» n 1 (- 1)" ^^_ 

dx- X ± a,i 2 



^\ { } 



WO die Klammer 1 l, wenn — -r- — ^. = y gesetzt wird, die 
Grösse enthält: 

, (2p - l)(2p-2)...(2p-n) 
^ 1 2 •• n '• 

Es handelt sich darum, eine obere Grenze fSr den 

d" X* 

numerischen Werth von v^ ^ , aafznstellen. Wir 

cix X ~j~ ap 

vereinigen zu dem Zweck die in dem Zeichen 



dx" X i api 
enthaltenen Ausdrücke, indem wir: 

setzen, wo A = arctg ^. Die Grosse rechts kann Zwei 

° X 

nicht erreichen. 



Es bleibt also 



x*' 



dx» X* + aj 
weit unter 

(n+ l)l.(2p — l)(2p— 2)...(2p -n)!*»-"» 

und das Glied: 
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2p I dx» X» + aj 
bleibt daher ebenfalls weit nnter: 

.tp - n - 1 



(n + 1) ! ^' -— ^ 



2p (2p — n— 1)1' 

so dass die Reihe, welche durch n malige Differentiation 
unserer vorgelegten Reihe f(x) entsteht, durchweg, also auch 
im Puncte x = o, vollständig convergirt, daher sie der nte 
Differentialquotient von f(x) ist, und wie f(x) durchweg 
stetig ist. 

Weiter ist zu zeigen, dass die Potenzentwickelung von 

nicht convergirt. Zu dem Zweck bestimmen wir die Coef- 
ficienten der Reihe f(x) = f(o) + xf (o) + . • • . 

Wir haben zuerst: 

und 

ps=«Q4s50D^_ l)p+q + i xa(p + q) 

I 

Ordnen wir diesen Ausdruck nach Potenzen von x, 
indem wir p + q = r setzen, so folgt : 

"'^'^f''- ""•''" .f' ^pi .;'-.+■■ 

Dies ist die fragliche Potenzentwickelung, die unzweifel- 
haft ftir jedes x divergirt. Denn man nehme z. B. an: 

so zerWlt f(z) in die Theile: 
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r rs « p = i — 1 1 

.f,'-"-^''",f. ^p'.;^-^" 

in deren erstem die innere Summe, falls r<A, nur bis r 
genommen zu denken ist. Der erste Theil ist endlich^ der 
zweite -^ oo. 

5. 

Scheinbar yiel einfiEiclier ist folgendes Beispiel: 

A.ucli diese Function ist nicht nach steigenden Potenzen 
von X entwickelbar, dabei aber mit ihren sämmtlichen 
Differentialquotienten stetig. Nur ist hier die Schwierigkeit, 
dass die Werthe 9>(o) , q>*(o) , •* besonderer Festsetzungen 
bedürfen, wenn unter diesen Werthen das verstanden wird, 
was man durch Berechnung der Function für den vorgeleg- 
ten Zahlenwerth X = o erhält, und nicht einen limes 9>(x), 

etc. Man kaim durch geeignete Festsetzungen diese Bedenken 
auch bei Functionen wie 9>(x) beseitigen, aber auf Kosten 
ihrer Einfachheit. Die Function 9)(x) ist entweder als 



P IV xV 



oder als 



ihh) 



P 

au&ufassen. Bei Ausschluss von x = o ist die Gleich- 
artigkeit beider Definitionen offenbar. Aber für x s= o ist 
die erste ganz werthlos und die zweite setzt die Gleichheit 






J- = o voraus. Man wird daher, um y(x) = e * für alle 
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Werthe von x auf gleiche Weise definiren zq können, diese 
Grösse als Limes __ 9)(x ;;^ €) auffassen müssen. Dies wird 

aber lästig, wenn man, wie im Folgenden, eine Summe von 
unbegrenzt vielen Functionen 9)(x) bildet, fiir Argumente, 
die schliesslich einander- unendlich nahe rücken. Alsdann 
scheint diese Auffassung sogar die erheblichsten Schwierig- 
keiten im Gefolge zu haben, wenn man den deutlichen Sinn 
der analytischen Ausdrücke nicht aus dem Auge verlieren 
will. Aus diesem Grunde habe ich eben voi^ezogen, als 
Beispiel (Art. 4) eine Function hinzustellen, die für alle 
Werthe des Arguments die gewöhnliche Bestimmung eines 
Beihenwerthes: , 



p = «> 

2 Up 


= 


limq = 


p = q 
= » JS* Up 


p = 1 






p = 1 



gestattet, wo jeder Term u, für jeden Werth von x mit 
beliebiger Genauigkeit berechenbar ist. 

6. 

Was nun die Theorie dieser Beispiele betrifft, so stellen 
isde eine besondere Art Stetigvieldeutigkeiten Aßx, Die 
Function: 

ist , wenn man statt x einsetzt z = x -{- iy , stetig und 
eindeutig, bis auf die Puncte 

X = , y = ±ap , p = 1, 2, ... 

in denen sie unendlich wird. Einen um den Punkt z = o 
construirbaren Convergenzkreis hat sie also nicht, natürlich, 
denn sie ist dort unstetig, wenn man z. B. in der y Richt- 
ung in den Punkt z = o gelangt. Das Neue ist nur, dass 
beim Durchgang durch den Punkt z = o in der xBichtung 
die Function mit allen ip dieser Richtung genommenen 
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Differentialqnotienten stetig ist. Aehnliches gilt von dem 

zweiten Beispiel 9)(x) = e "^ . Gelangt man durch die y Axe 
in dem Punct z = o, so wird 9>(z) nnendlich, während von 
der xAxe her 9)(z) Null wird. 

7. 

Um nun von der Function f(x) aus andere abzuleiten, 
welche die Singularität von f (x) fttr x = o in jedem kleinsten 
Intervall besitzen, giebt es verschiedene EunstgrifiPe. Man 
kann z. B. so verfahren. 

Wir wollen die Function nur in dem Gebiet 

— 1^^^+ 1 » o^y^+ 1 
betrachten, und wollen sie so bestimmen, dass sie in den 

Puncten 

z =. x^^ + iap 

dieses Gebietes unendlich werde, wo: 

p •= o, 1, 2, • • in inf. sei, 

q die ganzen Zahlen zwischen — ^ und + 2', 
diese eingerechnet, vorstelle, 

2 
gedacht ist. Ferner setzen wir: 

4 



"P OP 



^'SXx) = 



(x - xfrt)" 



und bilden die Doppelsumme: 

p = « qr=-f-2p 

in welcher wir den Zahlencoefficienten fi^ zu 

2p! '2'+^ ' ^"^ 
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besiimmen, unter ^pq weitere Zahlen verstanden, die ich für 
das hier za Zeigende auch gleich Eins annehmen konnte, 
nnd nur stehen lasse, nm bei einer anderen Gelegenheit 
mich darauf zu beziehen. Die q^ sollen unter einer end- 
lichen Grenze bleiben. 

8. 
Die Function: 

ist erstens für — 1^x^+1 stetig mit ihren sämmtlichen 
Differentialquotienten. Denn F(x) als nach p fortschreitende 
Reihe gedacht, lautet ihr Glied: 

nnd der nte Differentialquotient dieses Gliedes bleibt nach 
Art. 4 weit unter: 

^=+2' j_ (nJhjO! x-x<S^ (x~x^^)gp-°"^ 

q=-2P 2' 2 '^^ ' 2p • (2p - n - 1) ! 
also, weil x^J^ und x zwischen — 1 und + 1 sich bewegen, 
der unterschied daher 2 nicht übersteigen kann, bleibt er 
weit unter: 

^•^°+^^--F (2p-n-l)! - 

WO Q nicht grösser als das grosste der q^. Hieraas folgt 
die behauptete Stetigkeit. 

Was sodann die Entwickelbarkeit von F(x -f- h) in 
eine Reihe der Form F(x) + hF'(x) + • ' anlangt, fQr Werthe 
von X und h die der Ungleichheit — l^x,x + h<+l 
genügen, so setzen wir 

P.(x) => s :s ^«(,) . 

p = q = — 2» 

Der grösste Gonvergenzkreis , in welchem die Fanction 
Fm(x -j~ h) nach Potenzen von h entwickelbar ist, wenn x 
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die Streeke — 1 ^ x < 4' ^ nicht verlässt , hat den Halb- 
messer 

der also mit N"* verschwindet. Es wäre freilich, weil diese 
Maximalhalbmesser gerade für N = oo anstetig sein könnten, 
noch direct zu zeigen, dass die Function F(x) nicht ent- 
wickelbar ist , doch wollen wir hier diese- Rechnung nicht 

anstellen. 

9. 

Zum Schluss hebe ich noch eine bemerkenswerthe 

Function hervor: 

p = «) 
*(x) = ^ jMp i^in px , 
p = i 

unter ^u^ solche Zahlen gedacht, dass das unendlich von 
fi^^ grosser als das einer Potenz von p, kleiner als das 

einer Potenz von e' sei, wie z. B. e . Ich habe bei einer 
früheren Gelegenheit*) darauf aufmerksam gemacht, ^ dass 
eine Function JSi^p sin px nicht aus dem Reellen ins Ima- 
ginäre durch Einsetzen eines complexen Werthes far x 
fortgesetzt werden kann, wenn nicht /Up -<C e~*'P, v beliebig 
klein. Andererseits ist <2>(x) mit allen Differentialquotienten 
stetig, wenn jWp -<l p" **, n beliebig gross. Ist also in der 

-i/r 

That, wie für jWp uz e : 

e-^'P-i^iUp-^p--, 
so ist die Function <Z>(x) in der reellen Liüie mit sämmt- 
lichen Differentialquotienten stetig , während <P(x 4* ij) 
nicht existirt. Was die Entwicklung von <I>(x) anlangt, so 
folgt die Divergenz von 



1; Abh. d. K. Bayer. Ak. II. Cl. Bd. XII, H. Abtb Untersnchnngeo 
ibex die ConTergenz etc.^ EKDleituag, pajr> III* 
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zwar schon daraus, dass, wenn man z. 6. nnr die Glieder 
berücksichtigt, für die p = q' , r > 1 , der Zahlencoefficient 

e (hp)** 

~-^ für ledes h unendlich wird. Es kann aber aller- 

dings auch hier der (wie alle ähnlichen) schwierige Nach- 
weis verlangt werden, dass die übrigen Terme dieses Un- 
endlichwerden nicht aufheben. 

Est ist also 0(x) für complexe x nicht vorhanden, im 
Reellen mit sämmtlichen Ableitungen stetig, aber nicht ent- 
wickelbar. 

Tübingen, October 1876. 
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Der Classensekretär l^t vor und bespricht nachstehende 
Mittheilnng: 

„Ueber Henbachit, ein na1;arlich vorkom- 
mendes Kobaltnickeloxydhydrat. Von 
dem auswärtigen Mitgliede F. Sandberge r. 

Fortgesetzte Studien über die an merkwürdigen und 
neuen Mineralien so reichen Erzgänge des nordostlichen 
Schwarzwalds führten im Sommer 1875 zu einer Unter- 
suchung der grossen Halde der Grube St. Anton im Heu- 
bachthale bei Wittichen, ungefähr 3 Stunden von Wolfech 
an der Einzig entfernt. Hier war noch in den dreissiger 
Jahren unseres Jahrhunderts gedi^en Silber in Menge ein- 
gebrochen, bis der Gang durch eine Kluft vollständig ab- 
geschnitten wurde. Die Ausbeute betrug auf einer sehr 
kleinen Fläche von 1836—1850 nicht weniger als 3165 Mark 
Feinsilber im Werthe von 74,555 Gulden. Sie wurde fast 
nur aus schiefwinkelig gestricktem gediegen Silber gewon- 
nen, welches in röthlichem und weissem Baryt oder zer- 
setztem Speiskobalt eingewachsen erschien und wegen seiner 
Schönheit in viele Sammlungen gelangt ist. Neben diesem 
Metalle fand auch eine ansehnliche Production von Kobalt- 
erzen statt, namentlich wurde nickelhaltiger Speiskobalt, 
frisch und in allen Stadien des Zersetzung bis zur Aus- 
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Scheidung von Kobalt- und Nickelblüthe gewönnen. Was 
man früher schwarzen Erdkobalt von Wittichen nannte, ist 
von mir ^) längst als ein aus gediegenem Arsen, arseniger Säure 
und Kobaltblüthe mit einem Rest von Speiskobalt bestehen- 
des Gemenge nachgewiesen worden. Für ächten Erdkobalt 
(Asbolan) glaubte ich nur ein sehr selten auf Klüften des 
Baryts in kleinen Kügelchen auftretendes Mineral halten zu 
dürfen '), welches aber nicht in genügender Menge isolirt 
werden konnte. Beim Zerschlagen von Schwerspath-Blöcken, 
die auf der erwähnten Halde lagen, erhielt ich ausser an* 
deren interessanten Mineralien auch die fragliche Substanz 
in grösserer Quantität. Ich war erstaunt das Pulver der- 
selben statt schwarz braun zu finden und nur eine schwache 
Manganreaction zu erhalten. Ich vermuthete daher in der- 
selben Frenzeis Heterogenit ^). Allein neue, im Sommer 
1876 gesammelte Stücke zeigten merkliche Differenzen der 
Härte und des specifischen Gewichts, welche durch eine 
quantitative Analyse als wesentlich bestätigt wurden. Das 
Endresultat der Untersuchung war, dass ein neues Mineral 
vorliege, dessen Charakteristik zunächst folgen soll. 

Der Heubachit, wie ich es nenne, überzieht Klüfte von 
Schwerspath meist nur in papierdünnen russähnlichen An- 
flügen, seltener in dickeren plattenförmigen Dendriten und 
kleinkugeligen Aggregaten, deren Oberfläche nicht glatt, 
sondern mit kleinen Wärzchen bedeckt erscheint. Die Farbe 
ist tiefschwarz ohne Stich in^s Bläuliche, der Glanz ganz 
unbedeutend, dagegen zeigt der Strich einen schwachen 
halbmetallischen Glanz. Das dunkelbraune Pulver des un- 
durchsichtigen Minerals verändert sich beim Glühen in der 
Röhre unter Verlust von Wasser und Sauerstoff- Gas und 



1) N. Jahrbuch f. Mineralogie 1868 S. 405 f. 

2) Daselbst S. 412. 

3) N. Jahrbach f. Mineralogie 1876 S. 280. 
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nimmt eine dnnkelschwarze Farbe an. Der Bruch kann 
eben genannt werden, die Harte beträgt 2,5, das specifische 
Gewicht 3,75, während Asbolan H. 1 — !*/• nnd spec Gew. 
2,1—2,2, Heterogenit aber H. 3 und spec. Gew. 3,44 be- 
sitzt. Letzterer steht also jedenfalls dem Heubachit näher 
als ersterer. Allein schon die Untersuchung mit dem L5th- 
rohre ergibt auch bedeutende Unterschiede Ton Heterogenit. 
Der Heubachit ist für sich unschmelzbar und gibt mit Borax 
eine intensiv lasurblaue Perle, welche sich, längere Zeit der 
Reductionsflamme ausgesetzt, stark trübt und Partikeln von 
metallischem Nickel ausscheidet, die leicht aus dem zerstos- 
senen Glase durch den Magneten ausgezogen werden kön- 
nen. Heterogenit gibt keine Nickelreaktion. Mit Soda und 
Salpeter in Platinloffelchen geschmolzen zeigt Heubachit nur 
eine schwache Manganförbnng. In concentrirter Salzsäure 
lost er sich unter starker Chlorentwickelnng mit intensiv 
blaugrüner Färbung auf, welche beim Verdünnen mit Wasser 
in Bosenroth übergeht. 

Die quantitative Analyse wurde von einem meiner 
Schüler, Hm. Dr. Zeitzschel, z. Z. Assistent am chemischen 
Laboratorium der Universität ausgeführt und ei^ab in 100 
Theilen: 

Eobaltoxyd 65,50 

Nickeloxyd 14,50 

Eisenoxyd 5,13 

Manganoxyd 1,50 

Wasser 12,59 

99,22 

Hiemach ist der Heubachit ein reines Oxydhydrat 

Co« 

Ni* 

P j, 03 • 4 H« , während Heterogenit nach Frenzel 

Mn« 
ein Oxyduloxyd -Hydrat CoO.2 Cot Os + 6 Ha darstellt 
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Unter den zahlreichen künstlich dargestellten Eobalt- 
oxjdhydraten ist keines von der Formel 3, Cos Os . 4 H« 
bekannt, wohl aber Co» Os . H2O und C02 Os . 2 HiO. Der 
Heubachit ist daher wahrscheinlich eine Verbindung 2 (Cos 
Oa.mO) + Cos Os .2H2O. 

Das Vorkommen des Heubachits beschränkt sich nicht 
auf die Grube St. Anton im Heubach, sondern derselbe 
fand sich im Anfange dieses Jahrhunderts unter durchaus 
gleichen Umständen auch auf der Grabe Eberhard bei 
Alpirsbach im württembergischen Schwarzwald, wie ein von 
Selb herrührendes Stück der grossherzoglichen Sammlung 
zu Karlsruhe ausweist. Doch darf man nicht etwa alle 
erdkobaltähnlichen Mineralien der Wittichener und Alpirs- 
bacher Gänge ohne Weiteres für Heubachit halten. Schon 
auf einer der Grube Eberhard nah^elegenen, Wolfgang, 
deren Eobaltgang aus Granit in den Dolomit des Roth- 
liegenden hereinsetzt, habe ich Asbolan in äusserlich von 
Heubachit schwer zu unterscheidenden Anflügen beobachtet. 
Dagegen ist es' mir nicht gelungen, ein dunkelschwarzes 
Mineral mit braunem Strich genau zu untersuchen, welches 
als Begleiter von Eobaltblüthe , Nickelblüthe , Brauneisen- 
ocker, Chlorbromsilber und Silber zu Copiapo in Chile vor- 
kommt, da ich zu wenig Material besitze. Es ist wünschens- 
werth, dass von anderer Seite festgestellt werde, ob es 
Heterogenit oder Heubachit ist. 

Der Heubachit ist offenbar eine sehr junge Bildung 
auf den Schwarzwälder Erzgängen, da er nur auf den 
Klüften von Baryt und nicht selten als Yerkittung von 
Quarz- und Feldspath-Brockchen vorkommt, die aus dem 
zerfallenden Granite herrühren, welcher das Nebengestein 
des Ganges ausmacht und von Gewässern in die Klüfte 
gefuhrt wurden, die zugleich den Ursprangskorper des Heu- 
bachits in Lösung enthielten. Als solchen kann ich nur 

doppelt kohlensaures Kobaltoxydul ansehen, welchem Nickel- 
[1876. 3. Math.-phys. Cl.] 17 
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Eisen- and Manganoxydul als isomorphe Oxydule beigemischt 
waren. 

Zwar sind kohlensaure Salze, welche Eobaltoxydul in 
so grosser Menge enthalten, als Mineralien nicht bekannt, 
doch gibt es Carbonate, in welchen Eobaltoxydnl mit grosster 
Sicherheit als integrirender Bestandtheil constatirt ist. Ausser 
den von Breithaupt erwähnten kobalthaltigen Ealkspathen 
von Schneeberg ist hier zunächst der von Gibbs*) ana- 
lysirte Eobaltbraunspath von Przibram zu erwähnen, in 
welchem 7,42 Proc. kohlens. Eobaltoxydul neben 56,77 
kohlens. Kalk, 35,70 kohlens. Magnesia und 2,03 kohlens. 
Eisenoxydul vorkommen. Ferner ist der von Bergemann*) 
entdeckte Eobaltmanganspath von Rheinbreitenbach anzu- 
führen, welcher aus 3,71 kohlens. Eobaltoxydul, 90,88 
kohlens. Manganoxydul und 2,07 kohlens. Ealk besteht. Ist 
Mangan nur in geringer Menge vorhanden, so kann sich 
aus solchen Eobaltkalk- oder Braunspathen bei unvollstän- 
diger Oxydation sehr wohl Heterogenit, vollständiger aber 
nickelfreier Heubachit bilden, bei Gegenwart Von viel Mangan 
aber jedenfalls nur Eakochlor oder Asbolan. Auf Gäng^en 
in den mangauhaltigen Dolomiten (Bauhkalken) der Zech- 
steinformation werden die beiden ersteren wohl kaum ent- 
deckt werden, während Asbolan auf ihnen häufig ist. 




4) PoggendorfTs Annalen LXXI. S. 564. 

5) Verh. d. natarhist. Yer. d. preuss. Bheinl. Jahrg. 1857. S. 111. 
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Sitzang vom 2. December 1876. 



Mathematisch-physikalische Classe. 



Herr v. Bauern feind bespricht sein 

Näherungs-Verfahren zur Ausgleichung 
der zufälligen Beobachtungsfehler in 
geometrischen Höhennetzen. 

Der umstand, dass in mehreren Staaten Europas, welche 
sich seit zwölf Jahren zu einer Europäischen Gradmessung 
verbunden haben, die mit dieser Messung verbundenen Prä- 
cisionsnivellemente ihrer Vollendung entgegengehen, hat 
bereits eine Reihe von Abhandlungen über die beste Art 
der AusgleichuQg der Beobachtungsfehler in den durch jene 
Nivellemente geschafiFenen geometrischen Höhennetzen her- 
vorgerufen. So in den Astronomischen Nachrichten (Jahr- 
gang 1875, Nr. 2052) die Arbeit der Herrn General- 
lieutenants Dr. Baeyer „über Pehlerbestimmung und Aus- 
gleichung eines geometrischeu Nivellements^^, ferner in der 
Zeitschrift für Vermessungswesen (Jahrgang 1876, Heft 7, 
S. 313 u. S.) die „Ausgleichung eines Systems gemessener 
Höhenunterschiede eines Präcisionsnivellements^^ von Herrn 
Generallieutenant v. Morozowicz, und in derselben Zeit- 
schrift (1876, Heft 8, S. 390 und ff.) eine mit Bezug auf 
die Abhandlung des Herrn v. Morozowicz verfasste Mit- 
theilung des Herrn Professors Dr. Jordan in Ciarlsruhe über 

17* 
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die „AnegleichuDg eineB Nivellemeatsnetzes". Früher schon 
hatte Herr Professor Jordan in seinem Taschenbuche der 
praktischen Geometrie (Stuttgart 1873, § 89, S. 182 u. S.) 
die ÄDSgleicbang trigonometriBcber Höhen measnn gen be- 
handelt und deren Anwendung auf geometrische N^ivelle- 
mente gezeigt. Alle diese Anleitungen stimmen darin über- 
ein, da^ sie die wohlbekannten Regeln der Methode der 
kleinsten Quadrate auf die Ausgleichung der zufälligen 
Fehler, welche von den auf geometrischem oder trigono- 
metrischem* Wege gefundenen Höben unterschieden eines 
gegebenen Systemes von Fixpunkten nicht zu trennea sind, 
anweuden, und sie weichen von einander ab theils in der 
Gewichtsbestimmnng der Beobachtungen und theils in dem 
Rechnungsmechanismus, durch welchen die Verbesserungen 
der gemessenen Höhenunterschiede gefunden werden. 

Alle diese Methoden liefern für eine bestimmte Strecke 
eines gegebenen Höbennetzes, das wir uns ans einer belie- 
bigen Anzahl geschlossener und unter sich zasammen- 
hängender Nivellementsschleifen oder N-Poljgone bestehend 
zu denken haben, die gleichen Verbesserungen, wenn die 
Gewichte der Beobachtungen in gleicher Weise bestimmt 
sind, d. h, wenn diese Gewichte bei jeder Methode entweder 
den Längen der nivellirten Strecken oder den Quadraten 
der wahrscheinlichen Fehler der beobachtf^ten Höhenunter- 
schiede umgekehrt proportional angenommen werden; diese 
Methoden liefern aber yerschiedene Werthe für die Ver- 
besserung einer bestimmten Strecke eines gegebenen Netzes, 
wenn die Gewichte der gemessenen Höhen unterschiede nach 
verschiedenen Pnncipien oder gar nach sogenannten „prak- 
tischen Erwägungen" d, i, ziemlich willkiirlich bestimmt 
worden sind. 

So lange nun die Zahl der Schleifen oder Polygone, 
welche ein Höhennetz zusammensetzen, gering ist, also etwa 
über 10 nicht hinausgeht, sind die Zahlenrechnnngen, aus 
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denen die Verbesserungen und mittleren Fehler der nivel- 
lirten Strecken sich ergeben, noch immer erträglich, sie 
steigern sich aber bis zur Unerträglichkeit und prak- 
tischen Unausführ barkeit, wenn die Zahl der auszugleichenden 
Polygone gross wird. Jedenfalls steht schon bei mehr 
als 10 Polygonen, die auf die Ausgleichung zu verwendende 
Arbeit in keinem annehmbaren Verhältnisse mehr zu dem 
möglicherweise damit verbundenen Gewinne an Genauigkeit, 
zumal die wirklichen Schl^ssfehler der nach den üblichen 
präcisen Methoden nivellirten Polygone oder Schleifen selten 
mehr als 3 Millimeter für eine Strecke von 1 Kilometer 
Länge betragen. 

Wie gross die Zahl der in jedem gegebenen Falle zu 
behandelnden Gleichungen ist, lässt sich leicht übersehen, 
wenn man die Bedingungen aufstellt, welche eine systema- 
tisch nach der Methode der kleinsten Quadrate durchgeführte 
Ausgleichung zu erfüllen hat. Besteht nämlich das geo- 
metrische Hohennetz aus n zusammenhängenden Polygonen 
oder Schleifen, so sind zunächst die n Bedingungsgleichungen 
zu erfüllen, welche sich aus der Forderung ergeben, dass 
die algebraische Summe der Höhenunterschiede aller Strecken 
eines geschlossenen Nivellementspolygons der Null, oder die 
Summe aller Steigungen eines solchen Polygons der Summe 
aller Gefalle desselben gleich sein muss. Zu diesen n Be- 
dingungen kommt noch die weitere, dass die Summe der 
Produkte aus den Fehlerquadraten in die zugehörigen Ge- 
wichte ein Minimum sein soll. Haben nun sämmtliche zu 
einem Höhennetz vereinigte Polygone m Seiten oder Strecken, 
wobei jedoch die Ausschlussseiten je zweier Polygone nur 
ein Mal gezählt sind, so müssen aus weiteren m Fehler- 
Gleichungen die an den gedachten m Strecken anzubringenden 
Verbesserungen gesucht werden. In jedem Falle sind also 
n + III Gleichungen aufzulösen, wobei freilich nur die erst- 
genannten n Bedingungsgleichungen um so mehr Schwierig- 
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keiten bereiten, je grosser ihre Zabl ist. Wenn demnach 
die Höhennetze för Länder von der Grösse Bayerns noch 
recht gat nach der strengen. Methode der kleinsten Qua- 
drate ausgeglichen werden können, so ist dieses System nur 
mit ganz besonderen Schwierigkeiten auf die Pracisions- 
nivellemente grösserer Länder, wie Deutschland, Oesterreich, 
Frankreich, Italien u. s. w. anzuwenden, und für das ge* 
sammte Europäische Höhennetz geradezu unausführbar. 
Dieses Netz und wohl auch schon die der eben genannten 
Staaten müssen in kleinere Theile von höchstens 10 Poly- 
gonen zerl^t, in diesen Theilen ausgeglichen und dann 
durch Hilfsmittel, welche den Anspruch auf strenge Wissen- 
schaftiichkeit nicht mehr machen können, mit einander ver-^ 
bunden werden. 

Meine Methode der Ausgleichung kennt diese Schwierig- 
keit nicht, die Rechnungsarbeit wächst einfach mit der 
Zahl der Polygone, während sie bei dem strengen Verfahren 
nach einer kaum zu bestimmenden hohen Potenz der 
Polygonzahl zunimmt. Sie erfüllt alle Bedingungen der 
strengen Methode mit Ausnahme der einzigen, dass die 
Summe der Fehlerquadrate ein Minimum istr angestellte 
Yergleichungen zeigen jedoch, dass die von mir gefundenen 
Quadratsummen stets nur wenig grösser sind, als die nach der 
strengen Methode bestimmten Minima der Fehler-Quadrate. 

Ich gehe nämlich von der Erwägung aus, dass es sich 
eigentlich nicht rechtfertigen lässt, die auf ein Nivellements- 
polygon verwendete vorzügliche Arbeit durch die minder 
gute eines anderen Polygons zu trüben oder letztere durch 
erstere zu verschleiern: ebendesshalb fange ich die Aus- 
gleichung bei dem Polygon an , welches den stärksten 
Schluss- oder Eilometerfehler hat und vertheile diesen 
Fehler über den ganzen Umfang des Polygons proportional 
den Längen der Seiten desselben. Nach diesem Polygon 
kommt dasjenige Nachbarpolygon, welches unter diesen 
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den grössten Schlnss- nnd beziehnugsweise Eilometerfehler 
hat, zur Ausgleichung. Tu diesem zweiten Polygon wird 
die Anschluisrsseite beibehalten, wie sie sich aus dem ersten 
Polygon ergeben hat, und es kommt demnach nur mehr 
der durch die verbesserte Anschlussstrecke abgeänderte 
Schlussfehler des zweiten Polygons auf dem um die An- 
schlussseite verminderten Umfange desselben zur propor- 
tionalen Vertheilung. Dasselbe geschieht in analoger Weise 
bei dem dritten, vierten und jedem weiter folgenden. Poly- 
gon, das nur mit Einer Seite den bereits ausgeglichenen 
Netztheil berührt. Bei denjenigen Polygonen aber, welche 
mit zwei oder selbst drei Strecken an die schon ausgeglichenen 
Polygone geknüpft sind, werden die bereits berechneten 
Verbesserungen dieser Strecken ebenfalls beibehalten und 
nur mehr die Reste der Schlussfehler auf die übrigen 
Strecken ihren Längen proportional vertheiU. 

Mit diesem Verfahren ist angenommen, dass die Ge- 
wichte Pi P2 Ps P4 • • • • dei* beobachteten Strecken deren 
Längen Si s, s, s« . . . umgekehrt proportional seien, wie 
sich leicht beweisen lässt. Denn hätte man nur ein einziges 
Polygon mit 4 Strecken, deren beobachtete Höhenunter- 
schiede dl da ds di und deren gesuchte Verbesserungen 
v^ v, V3 V4 sind, auszugleichen, so wären die zu erfüllenden 
Bedingungen : 

1) (d, + V,) + (d, + V,) + (d, + V3) + (d, + V,) = 
'^) Pi Vi Vj + Pa Vj V, + P3 Vj V3 + p4 V4 V4 = minimum. 

Ist der Schlussfehler des Polygons = J^ so ist diesem 
Fehler die Summe aller Verbesserungen gleich zu setzen 
und daher, wenn man diese gebildete Gleichung noch mit 
einem beliebigen constanten Factor k multiplicirt: 
3) Jk := (v, + V. + V, + vO k. 

Differentiirt man die Gleichungen (2) und (3) nach 
bekannten Regeln, so ergeben sich zunächst folgende 
IGeichungen zur Bestimmung der Verbesserungen: 
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4) p,v,+k = 

p, T, + k = 
p, V, + k = 
p« V« + k = 

und es sind die in k and den nivellirten Strecken Sj s, s, 84, 
deren Qesammtfönge S sei, ausgedrückten Verbessernngen 
selbst: 

5) v, = _A = _A.k 

p, s 

_ k ^, 

^« - 77 - s * 

k_ 83 , 



8 



Ps S 



^ = _ J?Lk 

p* S ' 

Setzt man diese Werthe in die vorher mit k dividirte 
Gleichung (3), so wird 

6) .^S = — (Si + 8, 4- 83 +-84) k 

woraus folgt, dass in dem vorliegenden Falle k = — -^ ist 
und dass demnach, wenn man die auf die Längenheit des 
ümfangs S treffende Verbesserung 

7) J 

^ V = 









S 




setzt, 


die einzelnen 


Verbesserungen werden: 


8) 




Vi 


= 81 


. V 






^2 


8, 


.V 






^8 


--S3. 


. V 






V« 


= — S4 , 


V 



womit bewiesen ist, dass aus der vorhin erwähnten Annahme 
der Gewichte die den Strecken proportionale Fehler- 
vertheilung folgt. Indem wir also eine solche Vertheilung 
der Fehler vornehmen, berücksichtigen wir auch die den 
Strecken umgekehrt proportional gesetzten Gewichte, ohne 
dass von diesen im Verlauf der Rechnung die Bede ist. 



V. BaiMmfeindi Ausgleichung geomekischer Höhennetze. 249 

Um zn beweisen, dass meine Methode der Ausgleichung 
die erste Forderung des Schlusses aller Polygonzüge und 
des Gesammtumfangs der Einzelpolygone erfällt, wenn jedes 
von diesen, zum Schlüsse gebracht ist, lege ich folgende Figur 
zu Grunde, welche dem Bayerischen Nivellementsnetze ent- 
spricht, übrigens nach Belieben erweitert gedacht werden kann. 









R Fig.1 



In dieser Figur heisse das durch die Hauptfixpunkte 
in R (Regensburg), P (Passau) und M (München) gebildete 
Polygon RPM das erste (I), seine im Allgemeinen durch 
die Eisenbahnen bezeichneten Strecken haben folgende ho- 
rizontale Längen und verticale Steigungen: 

von R nach P: Länge = s^, Neigung + d^ 
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Der Gesammtumfang dieses Polygons s^ -f s^ -f" ^s heimse 
Sj und der Schlussfehler d^ — dj + dg = ^j. 

Ferner wurde das Polygon RMANR, worin R und M 
ihre vorige Bedeutung haben, A aber Augsburg und N 
Nürnberg bezeichnet, das zweite (II) genannt; in ihm sind 
die Längen und Neigungen der Strecken folgende: 
von R nach M: Länge ^ s, , Neigung — d, 
,, M „ A „ S4 n -f- d^ 

„ A „ ri „ Ss „ -j- cij 

,, W „ K . „ So „ — de 

In gleicher Weise seien in dem III. Polygon RNN*R, 
worin von den noch unbekannten Eckpunkten N* Neuen- 
markt und W Weiden bedeutet, die Längen und Neigungen 
folgende : 

von R nach N: Länge = Se, Neigung -j" d« 
11 N ,, M „ S7 „ dy 

11 -N 1, W ,, Sg ,, dg 

„ W „ R „ Sg „ + dg 

Endlich habe das IV. Polygon WN*FW mit den 
Hauptfixpunkten in W, N' und F (Franzensbad) folgende 
Längen und Neigungen der Strecken: 

von W nach N * : Länge = s » , Neigung + ^ s 
i> N 11 1^ 11 Sio ,, dio 

11 1^ 11 W „ Sxi ,, -f- du 

Heissen die an den Strecken di bis du anzubringenden 
Verbesserungen v^ bis v^^, so müssen, da durch letztere 
der verticale.Polygonschluss bewirkt wird, folgende Gleich- 
ungen stattfinden: 
9) + (d, + vO - (d, + v.) + (d. + vg) -= 

~ (d« + V,) + (d, + V*) + (d. + V5) - (d. + ve) = 

+ (dg + vg) - (d, + V,) ~ (dg + vg) + (dg + vg) = 

+ (dg + Vg) — (dio + V,o) + (dn + Vn) = 0. 

Bei der Bildung dieser Gleichungen ist darauf zu sehen, 
dass alle Polygone in gleichem Sinne, hier von links 
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nach rechts, umfahren werden, und dass man für die zwei- 
mal aber entgegengesetzt durchfahrenen Anschlussstrecken, 
hier Sj, Sq, 83, die Neigungen mit entgegengesetzten Vor- 
zeichen anschreibt, so dass auf + (dg + ^s) folgt — (dg + Vg), 
auf — (de + Vg) folgt + (dg + Vg), auf — (dg + Vg) folgt 
+ (dg j- Vg) u. 8. w. 

Addirt man vorstehende Bedingungsgleichungen, welche 
jede beliebige Anzahl vorstellen können, so fallen die Nei- 
gungen der Anschlussstrecken, weil jede zweimal mit ent- 
gegengesetzten Vorzeichen vorkommt, heraus und man erhält 
10) + (d, + vj - (d, + y,) + (d, + V,) + (dg + V5) - 

- (dy + V7) + (dg + Vg) - (dio + Vio) + (dn + V„) = 

womit bewiesen ist, dass auch der Umfang der Figur 
RPMANN'FWR schliesst, sobald alle Einzelpolygone 
schliessen. 

Es schliesst aber auch jeder beliebige Polygonzug, 
z. B. RPMANN*WR, welcher aus den Polygonen I, II, III 
gebildet ist, oder RMANN*FWR, welcher aus den Poly- 
gonen II, III, IV besteht ; denn addirt man in dem ersten 
Falle die 3 ersten Gleichungen des Systems (9), so folgt (11) 
((i+y)-(d-hv)H-(d+v)+(d+v)-(d + v)~(d+v)+(d+v) = 

11 sa 4 i 55 77 8-8 99 

und wenn man in dem zweiten Falle die 3 letzten Gleichungen 

des Systems (9) addirt, so ist (12) 

-(d+v)+(d+v) + (d+v)-(d+v)-(d+v)-t-(d + v)+(d+v) = 

8 8 i 4 5 5 7 7 10 10 11 11 9 9 

womit die aufgestellte Behauptung bewiesen ist. 

Dieser Beweis gilt wie der vorige für Nr 10, ganz 
allgemein, da man in der hier angegebenen Art eine noch 
so grosse Zahl aneinander gereihter Polygone immer in 
gleichem Sinne und so umfahren kann, dass die Anschluss- 
strecken doppelt aber entgegengesetzt werden, wodurch 
deren Höhenunterschiede ans der Summe der Gleichungen 
herausfallen und diese Summe dann den Schluss des üm- 
fangs ausspricht. Meines Wissens ist auf diese einfache und 
anschauliche Art des Beweises, dass der Schluss der Einzel- 
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polygone auch den des Umfangs aller oder beliebig vieler 
Polygone eines Netzes bedingt, noch nirgends aufmerksam 
gemacht worden, und wenn auch die meisten Geodäten, 
welche über die Ausgleichung von Höhennetzen geschrieben 
haben, fttr den Umfang aller Polygone eine besondere Be- 
dingungsgleichung nicht aufstellten, weil sie wussten, dass 
diese schon mit denen der Einzel polygone gegeben ist, so 
ist es doch noch im Jahre 1875 von einer Autorität ge- 
schehen, wie man aus Nr 2052 der Astronomischen Nach- 
richten und deren besonderem Abdrucke ersehen kann. 

Es ist nunmehr die Frage zu beantworten, wie gross 
die Abweichung zwischen dem bekannten strengen Ver- 
fahren uud meiner Näherungsmethode ist. 

Durch die Gleichungen (1) bis (8) auf Seite 247 bis 
248 habe ich schon bewiesen, dass, wenn es sich nur um 
ein einziges Polygon handelt, zwischen meinem Verfahren 
und dem der Methode der kleinsten Quadrate gar kein 
Unterschied besteht, indem beide Verfahren auf die den 
Strecken proportionale Pehlervertheilung führen, von der 
ich ausgehe. 

Für 2 aneinander gereihte Polygone lässt sich der 
Unterschied in den Verbesserungen und deren Quadrat- 
summen noch allgemein darstellen, fiir 3 oder mehr Poly- 
gone hört die Allgemeinheit des Beweises auf und muss 
man sich mit Zahlenbeispielen begnügen. 

Nehmen wir an, es seien die Polygone I und 11 in 
der schon benützten Figur nach den in Rede stehenden 
zwei Verfahren auszugleichen, so bestehen nach beiden fol- 
gende Bedingungsgleichungen : 

13) +(d,+v,)-(d, +V2)+(d3 + V3)-:0 

- (d. + Vs) + (d, + V,) + (d5.+ V,) - (de + Ve) =. 0. 

Die Methode der kleinsten Quadrate fordert aber noch 
die Erfüllung der weiteren Bedingung: 

14) Pi Vi' + P2 V,* + Pb Va" + p* Y,^ + p6 V5' + pe Ve* = min. 
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Schreibt man für die bekannten Scblussfehler in den 
beiden Polygonen I und 11 je einen einzigen Buchstaben^ 
nämlich 

15) ^1 =+d, ~d, + d3 

^2 = — da + d* + ds — de 

und multiplicirt die beiden Gleichungen des Systems (13) 
mit willkührlichen constanten Factoren, die erste mit kj 
und die zweite mit k,, so erhält man 

16) A k, + (v, — V, + V,) k, = 

J^ ka — (Vj — V4 — V6 + Vß) ka = 

Hieraus und aus (14) ergeben sich durch Differentiiren 
nach den Veränderlichen v^ Vg ^s • • • ^6 d^® sechs Gleich- 
ungen, welche zur Bestimmung dieser Verbesserungen führen, 
und diese selbst, nämlich: 



p. 



P« 

^8 1^1 

P« 



17) = p. V, + k, 18) V, = - 

= Pj Vj — kl Vj = + 

= Pa Vs + k, — ka Va = + 

= P* V4 + k« V4 = — 

= P6 V5 + ka Vö == — 

= pe V« — ka Ve = + 

P« 

Führt; man diese Werthe von v, bis v« in die Gleich- 
ungen (16) ein, nachdem sie vorher wieder mit k^ und be- 
ziehungsweise k, dividirt sind, und bedenkt, dass» wenn S^ 
der Umfang des Polygons I, Su jener des Polygons II und 
S der Umfang beider Polygone ist, 

1 _ Sj 1 _ 8» 1—^8 

p7 ""s' ' iT - T ' "P7 - "s 



P4 
k^ 

P» 

k. 
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SO erhält man folgende GleichDügen zar Bestimmang 
kj and k,, nämlich: 

i, S = (8, +B, +B,)kj — 8sk, =S, k, -8,k, 

y,S= -8.k, + {8. + 8. + S, + B.)k,= -S,k,+S„k. 

Eieraas fol^^ in bekanDtor Weise: 
^^ Sn + ^, 8, 





' 


s,s, 


-»s 


'■ 


^1 




k,= 




+ ^, 


s, 

8. 


S = Q. 


biemit 


wenn 


man 


n (18) aubstitairt: 






Vi = 


— 8, 


Q, 








». = 


+ a. 


Qi 








V, = 


~8i 


(Q. 


-Qi) 






Vi = 


— 8, 


Q, 








Vi = 


~Si 


Q, 








V. = 


+ 81 


Q. 





[äs verhalten sich demnach bei der ÄDegleichiing aach 
Methode der kleiusten Qnadrate die Verbesser angen 
Strecken eines Polygons, welche nicht Änschluss- 
ien sind, wie die Längen dieser Strecken, d. h. in dem 
^n I die absoluten Werthe 

V, : T, =^ 8, : s, 
im Polygon II ohne Rücksicht anf VoRteicben 



Dieses nämliche Yerhältniss stellt sich anch bei der 
leichong nach meiner Methode dar. Wenn nämlich 
\ der auf die 3 Strecken s, s, s^ des Polygons Nr I 
rtheilende Schlussfehler ist, so wird der auf die Längen- 
it des Umfangs Si treffende Theil der Verbesserung 
3, =; Q' und es ist folglich in diesem Polygon, wenn 
die neuen Verbesserungen mit 0,11,113... bezeichnet: 

0, = -8,.Q" 
«, = + s, . (!■ 
., = _ g, . Q-. 
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In dem zweiten Polygon ist der Rest des Schluss- 
feblers oder 

23) J, t)3 = ^, + S3 . C? 

auf die 3 Strecken s« s^ Se im Yerhältniss zu deren Längen 
und nach dem Einheitswerthe 

24) ^» - t)3 ^ ^2 + 83 Q" _ QU 

Sn — 83 Sn — S3 

ZU vertheilen ; es wird demnach mit Rücksicht auf die zweite 
Gleichung im System (13), da v^ schon aus Polygon I ger 
geben ist: 

25) t)4 = — S4 . Q° 

t)5 = — 85 . Q° 
t). = + Se . Q" 

Aus den in (22) und (25) ausgedrückten Werthen der 
Verbesserungen sieht man, dass folgende Proportionen statt- 
finden : 

Dj r Dj 1 1)3 = Sj : Sj : Sj 
t)4 : i>B ' De = S4 : S5 : Se 
womit bewiesen ist, dass sich die nach meinem abgekürzten 
Verfahren berechneten Werthe mindestens ebenso gut als 
die nach der Methode der kleinsten Quadrate erhalteuen 
den Strecken Verhältnissen anschliessen. Dabei brauchen 
selbstverständlich die absoluten Werthe der X'erbessernngen 
noch nicht übereinzustimmen. Die Abweichungen der einzelnen 
Verbesserungen und ihrer Quadrate ergeben sich wie folgt: 

26) v,-t)i = -s,(Q,-QO 27) v,«- V = 8iMQi* - Qi*) 
V, > t), =+s,(Q,-Q^) V,«- V = V(Qi"-Qi") 

U. S. W. U. 8. W. 

Hieraus lässt sich jedoch die Ungleichung [w] < [vvi] 
nicht allgemein beweisen, sie folgt lediglich aus dem von 
Grauss in seiner theoria combinationis etc. (art. 37 und 38) 
bewiesenen Satze, dass jedes andere als das durch die Me- 
thode der kleinsten Quadrate gelieferte System von unbe- 
kannten eine grössere Quadratsumme der Fehler liefert als 
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diese Methode. Hier kommt es nur darauf au, dass der 
Unterschied [vv] — [t)o] in allen praktischen Fällen nicht 
zu gross wird, und dieses ist bei meiner Methode der Fall. 

Wendet man die beiden hier beschriebenen Ausgleich- 
ungsmethoden auf einige bestimmte Fälle an, so wird man 
am besten die Verschiedenheit beider in der Rechnungs- 
weise und in den Ergebnissen bezüglich der Fehlerquadrate 
und mittleren Fehler erkennen. 

Wählen wir zunächst z. B. das aus 4 geschlossenen 
Polygonen bestehende Bayerische Höhennetz, zu dessen 
Ausgleichung ich bereits in der vierten Mittheilung über 
das Bayerische Präcisionsnivellement, (vergl. die Abhand- 
lungen unserer Akademie, Cl. II, Bd. XII. Abth. 3, S. 81 
u. S.) Die erforderlichen Daten angegeben habe, nämlich 
mit Bezug auf Fig. 1. und die bereits erklärten Bezeichnungen: 

Km 



Sj = 125,771 


dl = + 35,8723 


von 


R I 


lach P 


s, = 179,025 , 


dg =r — 217,5062 


n 


P 


„ M 


S3 - 147,266 


dg = + 181,6541 


n 


M 


„ R 


S4 — 60,597 


d, = -j- 32,0958 


>1 


M 


» A 


85 = 174,047 


ds - +179,5981 


11 


A 


» N 


Se = 101,083 


de = — 30,0005 


11 


N 


„ R 


St — 134,879 


d^ - — 38,6644 


11 


N 


» N» 


s. - 80,112 


dg = — 48,8053 


11 


N^ 


» w 


Sg. -- 87,034 


d, = + 57,4440 


11 


W 


„ R 


8,0 = 96,768 


dio - — 100,1619 


11 


N» 


» F 


Sxi = 67,892 


dl, = + 51,4646 


11 


P 


,. w 


Es ist demnach der Schlussfehler des Polygo 


ns 


Nr I ~ ^i - 


+ d, - d, + d. 


: — 


: -j- 0,0202 



Nr II = ^, = — d, -f d4 + dj - d, = + 0,0393 
Nr III = ^, = + d, - d, — d, -f- d, = — 0,0252 
Nr IV =^, = +d, -d.o + d„ = + 0,1080 

und es sind die Längen aller Umfange und aller Strecken 

folgende : 



i 

1 



«. Bauemfeinä: Ausgleichung geometrischer Höhennetze* 257 

Km 

Si = Sj + Sj + 83 = 452,062 

Sn = S3 + 84 + 86 + s« = 482,993 
Sm = s« + St + 88 + 89 = 403,108 
Siv = Sg + Sio + 8,1 244,772 

S = Sj + 8, + 83..+ 8,,=: 1254,474. 
Wendet man diese Zahlen auf die in Nr 9 mit Rück- 
sicht auf den vorliegenden Fall dargestellten 4 Bedingungs- 
gleichnngen und auf die allgemeine Function [pvv] = min. 
an, so ergeben sich zur Bestimmung der willkührlichen 
Factoren k, kg ks k« folgende 4 Normalgleichungen (a. a. 
0. S. 122): 

S^i = + Siki-83 k, 

Sz/g = — 83 kl + Sn k, — Se k3 

Sz/3 = — Se kj + Snikj — Sg k* 

SJi = — Sg ks + Siv k4. 

Aus diesen erhält man, wenn für die umfange S, Si^ 
Sn 1 Sm 1 Siv und die Strecken 83 , s« , Sg die vorstehenden 
Werthe eingesetzt werden: 

kj = + 1,0473 

kg = + 1,4947 

k3 = + 0,7385 

k* = + 5,7763 
und hiemit ergeben sich aus den nach (17) und (18) ge- 
bildeten 11 Gleichungen die Verbesserungen v^ bisv^ und 
deren Quadrate: 



cm 



29) Tj = - 1,05 

T, = + 1,49 
T« = + 0,52 
T« = — 0,72 
V5 = - 2,07 
T, = '+ 0,61 
V, = 4- 0,79 

V, = - 3,21 
[1876. 3. matb.-phys. CL] 



Vx' = 


1,1025 


v= 


2,2201 


v.' = 


0,2756 


t/ = 


0,5184 


v = 


4,2849 


v = 


0,3721 


V 


0,6241 


v.' = 


10,3041 




18 



i 



i^ 
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V,' = 0,2601 
Vio' = 19,8916 
Vn*= 9,7969 



V. = — 0,51 
T,p = + 4,46 
T„ = - 3,13 



[w] = 49,6504. 
Aas diesen Fehlerqaadraten und den bekannten Strecken- 
längen findet sieb nach der Formel 



der mittlere Fehler des Bayerischen Pi^isioiisniTellements 
fOr einen Kilometer: 



m = ± 2,601 

während er nach den Bestimmungen der Allgemeinen Gon- 

ferenE der Europäischen Gradmessong 3"* betragen dfirfte. 

Die Terbesserten Höhenunterschiede werden somit 



31) 



dj» = + (dl + T,) = + 35,8618 



d* 
d. 
d. 
d, 
d. 
d. 
d. 
d„ 



- — (d, + V,) = — 217,5211 
= + (dj + T.) = ± 181.6593 
= + (d4 + T«) = + 32,0886 
= + (d, + T.) = + 179,5774 



= - (d. + v.) = ± 

= - (d, + T,) = - 

= - (d, + y.) = ^ 

= + (d. + T.) = -h 

= — (dio + Tio) = — 



30,0066 
38,6723 
48,7732 
57,4389 
100,2065 
51,4333 



= + (dai+T,i) = + 
and man kann sich sofort überzeugen, dass alle Polygone 

einzeln und ganz oder theilweise aneinander gereiht schliessen. 

Die Vorzeicben der Strecken Nr 3, Nr 6, Nr 8 sind ent- 

g^engesetzt, und es gilt das obere für das voransgehende^ 

das untere für das nachfolgende Polygon, in welchem die 

betreffende Strecke nach einer der vorigen entgegengesetzten 

Richtung durchfahren wird. Bei der Addition sämmtlicher 

Höhenunterschiede heben sich die mit doppelten Vorzeichen 



^^'^^•^'"^'^ ^■~' 



ia«i 



BHMH 



mJ 
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auf und es deutet der ümstandf da8s die Summe der übrigen 
Unterschiede null wird, den Schluss des Gesammtumfangs an. 

Berechnet man die Verbesserungen des in Fig. 1 dar- 
gestellten Bayerischen Netzes nach meinem Verfahren, so 
beginnt man am zweckmassigsten mit dem Polygon IV 
(der Fichtelgebirgsschleife), worin der grösste Schluss-> und 
Kilometer fehler vorkommt*), und lässt hierauf die Polygone 
III, II, I folgen. Der Grund dieser Reihenfolge ist, dass 
der grosse Anschlussfehler ^4 über alle Seiten des Polygons 
IV den Streckenlängen proportional vertheilt und diese Ver- 
theilung nicht vom Polygon III her, welches nur einen 
kleinen Schlussfehler ^^ hat, beeinflusst wird. Denn müsste 
man die verbesserte Strecke Sg in IV beibehalten, wie sie 
sich aus III ergeben hat, so träfen auf die Strecken Sio und 
Sjj zu grosse Theile des Schlussfehlers J und damit er- 
hielte man auch eine grössere Quadratsumme der Fehler als 
in dem Falle, wo man die Polygone nach der umgekehrten 
Reihenfolge IV, III, II, I ausgleicht. ^ 

Da auf den umfang Siy der Schlussfehler ^4 trifiPt, so 
kommt auf die Längeneinheit der Strecke eine Verbesserung 
^4 : Siv = Q^ und es wird folglich 

m cm 

»3 =— Sa . Q"^ = — 0,03535 = — 3,54 
»10 = + Sio. Q^ = + 0,04268 = + 4,27 
»11 = — Sil • Q^ = — 0;02983 = — 2,99. 
Setzt man diese Verbesserungen in die Bedingungs- 
gleichung (System 9, Nr 4): 

+ (bs + Vs) — (bio + t)io) + (bix +'t)ii) = 
ein, so wird 



*) Ich habe zwar die Absicht, dieses Polygon vor der definitiyen 
Ausgleichung des Bayerischen Höhennetzes nochmals nivelliren zu lassen; 
für das hier zn gehende Beispiel ist es aher ohne Belang, wenn der 
Schlossfehler ^4 =: -|- 0,1080 etwas grösser ist, als er sein sollte. 

18* 
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,' = + ( 48,8053 — 0,0354) ~ + 48*7699 
i,J = — (100,1619 + 0,0427) = — 100,2046 
,,;=+( 51,4646 — 0,0298) = + 51,4347 
folgt, dass die algebraische Sammfl der 3 NeiguDgen 
Strecken Nr 8, 10, 11 nnll ist, wie ea sein mnsB. 
das Polygon III besteht die Bedingnngsgleichnng 
9, Nr 3) : 

b. + ».) - (b. + 1.,) - (b, H- B.) + (b. + B.) = 
b. — b,— b, + i, = ^, = — o'Ö252 und v, = 
4, so folgt hieraus, nach der Einsetznngdieeer Werthe: 
\-v, = —J, + i>, = 0,0252 - 0,0354 = ~ 0r0102 
ist somit der Einheitswerth der Verbesserung 
Sm = Q™, folglich die VerbesseruDg 
tp, = — s, . Q" = — 0^003233 = — 0113 
0, = -1- 8, . Q«» = + 0,004155 = + 0,42 
t). = — 89 . e™ = — 0,002726 ^ — 0,27. 
mit findet man die verbeeserten Streckenneignngen: 

b.» = + (30,0005 — 0,0033) = + 29^9972 

i),> = - (38,6644 + 0,0042) = - 38,6686 

b.» = -f (57,4440 — 0,0027) = + 57,4413 

u der Neigung der 8. Strecke — b,' = -— 48,7699 

Ifull geben. 

dem Polygon Nr II ist nach System 9, Nr 2 die 

Dg^leichung zu erfüllen: 

», + »,) + (b. + ».) + (b. + 0.) - (b. + ».) =^ 

_ b^ ^ b, 4- bs — b, = J^ = + 0°6393 und 
0,0033, die hieraus folgende: 

Jt — 0, + »( + Oj -- », = 0. 
muaa demnach — »5 + o, -j- »i — 0,0426 and der 
werth der Verbesserung 0,0426 : Su = Q° sein, wor- 



V, Bauemfeind: Ausgleichung geometrischer Höhennetze, 261 



m cm 



t>8 = + 88 . 0° = + 0,01635 = + 1,64 
t), = — B4 . Q° = — 0,00673 = — 0,68 
t)6 = — S5 . 0° = - 0,01934 = — 1,94 

bs^ = — (181,6541 + 0,0164) = — 181^6705 

' b** = + ( 32,0958 — 0,0068) = + 32,0890 

bs^ = + (179,5981 — 0,0194) = + 179,5787. 

Addirt man die letzten 3 Werthe zu be*^ = — 29,9972 
so erhält man Nall, womit angezeigt ist, dass das Polygon II 
schliesst. 

Für das Polygon I ist die Bedingungsgleiehung nach 
System 9, Nr 1: 

+ (i>i + t>,) - 0>, + t>,) + (b, + Ds) = 

m m 

oder, da b^ — b^ + b» = ^1 = 0,0202 und ©3 = + 0,0164, 

m 

^j -f t,3 = 0,0366 = — t)i + Dg 



m 



und der Einheitswerth der Verbesserungen 0,0366 : S^ = Q^ 
somit 



m cm 



»1 = — Sj Q» = — 0,01509 = — 1,51 
»» = + Sj Q' = 4- 0,02148 = = 2,15 

b/ = + ( 35,8723 — 0,0151) = + 35T8572 
b,^ i= — (217,5062 + 0,0215) = — 217,5277. 

Addirt man zu d^' + dj* noch dj* = + 181,6705; so 
überzeugt man sich, dass auch die Schleife Nr 1 wie alle 
übrigen schliesst. 

Stellt man die Verbesserungen o, deren Quadrate vd 
und die yerbesserten Streckengefälle und Steigungen b* zu- 



bi> = + 35,8572 
b,* = — 217,5277 
bj > = ^ 181.6705 
b4^ = + 32,0890 



cm. 




32) t», = - 1,51 


t>i«= 2,2801 


1 », = + 2,15 


0,»- 4,6225 


»,' = + 1,64 


t)j»= 2,6896 


p« = — 0,68 


»,» = 0,4624 
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• 



•k 



», = — 1,94 


»,• = 3,7636 


», = — 0,33 


»,* = 0,1089 


9, = + 0,42 


»,« = 0,1764 


», = — 3,54 


0,« = 12,5316 


t», = - 0,27 


»,»= 0,0729 


»». = + 4,27 


»,,• = 18,2329 


9u = — 2,99 


»„»= 8,9401 



b.» = + 179,5787 
b.» = -j. 29,9972 
b,» = — 38,6686 
b,» = ± 48,7699 
b,* = + 57,4413 
bi.' = — 100,2046 
bu* = + 51,4347 
[»»] = 53,8810 ' 

Die Samme der FeUerqnadrate betragt hier etwas mehr 
als nach der strengeren Methode geümden wurde, indem 
nach (29) die Samme [09] = 49,6504 und nach (32) die 
Somme [ob] = 53,8810. Berechnet man jedoch ans den in 
vorstehender Tafel bestimmten Fehlerquadraten und den auf 
Seite 256 gegebenen Streckenlangen s^ bis s^^ den mittleren 
Fehler tn des Bayerischen PradsionsniTellements nach der 
Formel Nr (30), so wird 

m = ± 2,709 
also nur tim 0,1 Millimeter grosser als der nach der Me- 
thode der kleinsten Quadrate gefundene mittlere Fehler 
m = 2,601 Millimeter. 

2) Ein anderes Beispiel der Ausgleichung und Ver- 
gleichung bietet uns das von 
Herrn General von Morozowicz 
in der Zeitschrift für Yermessnngs- 
wesen, 1876, Bd. V, S. 327 bis 
345 beschriebene und berechnete 
Höhennetz, das wir einPreussi- Fig.2 

seh es Netz nennen wollen, da ^^^n 

nicht anzunehmen ist, dass die 
Zahlen desselben fingirt sind« 
Dieses Netz ist in Fig. 2 skizzirt 
und durch folgende Beobachtungs- 
werthe g^eben: 
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Von A nach B ist s^ = 11,670 nnd b^ = + 10,8838 

„ B „ C „ Sg = 6,045 „ bg = - 6,1963 

„ C „ A „ Sj = 9,240 „ b, = - 4,6783 

„ B „ D „ s, = 16,580 „ b* = + 7,6657 

D „ C „ 85 = 12,860 „ b5 = — 13,8677 

A „ D „ s« = 20,420 „ b« = + 18,5595. 

Für die hier gegebenen 3 Polygone ABCA = I, BDCB 
= II und CDAC = III bestehen folgende Bedingungs- 
gleichungen, welche von beiden Methoden zu erfüllen sind: 

33) + (d, + t),) - (d, + t>,) - (d, + t)s) = 

+ (d, + vj + (d, + t>,) - (d^ + V5) = 
+ (d 5 + P 5) - (d . + Pa) + (d, + p.) = 

aus denen durch Addition, welche die Streckengefälle 
djSdjSds* aufhebt, folgt: 

+ (dt + t»i) + (d«-t.J-(d. + «.) = 0. 

Es steht nun nichts im Wege, mit der Ausgleichung 
des ümfangs, d. h. mit Erfüllung dieser letzten Gleiahung 
zu binnen, dann mit I, II, III fortzufahren und zu 
schliessen. 



m 



Dadj + d^ — de=üi= — 0,01 und der umfang 
ABDA = S = 48,67 so wird der Einheitswerth der Ver- 
besserung in diesem Umfange = 0,01 : S = Q und daher 



m cm 



»1 = + 81 . Q = + 0,0024 = + 0,24 
»4 = + s« . Q = + 0,0034 — + 0,34 
», = — s, . Q = — 0,0042 = — 0,42 

bj » = + 10,8838 + 0,0024 = + 10,8862 
b*» = -i- 7,6657 + 0,0034 = + 7,6691 
b.» = — 18,5595 •+ 0,0042 — — 18,5553. 



I 
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Im Polygon ABGA = 1 ist d^ — d, — d, = -^^ = 

0,0092 und daher muss nach der ersten Gleichung des 
Systems (33) -^i + t)^ — t), — t), =0 sein; da aber v\ ■= 

+ 0,0024 schon gefunden ist, so muss t)j + t)j = -^i + v^ 

m 

= + 0,0116 werden. Der Anschlnssrest 0,0116 ist auf die 
Länge s^ -f* s, = 17,715 gleichheitlich zu yertheilen, es trifft 
somit auf die Längeneinheit eine Verbesserung von 0,0116 : 
Sj = Q* und es wird 

t), = + s, . (y = + 0,0046 = + 0,46 
»s = + Ss • Q' = + 0,0070 = -f 0,70 
b, * = — 6,1963 — 0,0046 = — 6,2009 
bj * = — 4,6783 — 0,0070 = - 4,6853. 

Li den beiden Polygonen II und in sind somit je zwei 
Strecken schon ausgeliehen; es bleibt somit in jedem nur 
noch die Verbesserung der dritten Strecke (hier v^) so zu 
bestimmen übrig, dass jedes Polygon schliesst; es müssen 
demnach die beiden letzten Bedingungsgleichungen des 
Systems für v^ gleiche Werthe geben, und diese Gleichungen 
sind: 

i»' + i/-(d. + »5) = 
b3'-be^ + (d5 + t)5)=0. 

Da nun b^ * + d** — dg und ebenso \^ — b«* + dj = 
— 0,0023 ; so ist in der That 



m cm 



©5* = — 0,0023 s= — 0,23 und somit 

b5 = - 13,8677 — 0,0023 = — 13T8700. 

Wenn man die von Herrn General von Morozowicz 
nach der Methode der kleinsten Quadrate und von mir nach 
meinem abgekürzten VerfEihren gefundenen Werthe zu- 
sammenstellt, so erhält man folgende zwei Tafeln: 
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Tafel I. 

Die Verbesserungen und deren Quadrate. 



strecken- 
Nr 


Morozowicz*) 


Bauemfeind 


T 


TT 


«t 


M 




cm 




ein 




1 


-0,13 


0,0169 


+ 0,24 


0,0576 


2 


+ 0,40 


0,1600 


+ 0,46 


0,2116 


1 3 


+ 0,39 


0,1521 


+ 0,70 


0,4900 


* 


+ 0,37 


0,1369 


+ 0,34 


0,1156 


' 


— 0,20 


0,0400 


.— 0,23 


0,0529 


6 


— 0,76 


0,5776 


— 0,42 


0,1764 


1,0835 


1,1041 


gelben 1 
nach Ba 


)ie Vorzeichen der Verbessei 
EUchtangen genommen, welc 
^uernfeind gelten. 


nngen sind hier fttr die- 
he fOr die Ansgleichnng 



Tafel n. 

Verbesserte Höhennnterscliiede. 



Strecke 


Morozowicz 


Baaernfeind 


Differenz 


AB 


m 

+ 10,8825 


m 

+ 10,8862 


m 

— 0,0037 


BC 


— 6,2003 


— 6,2009 


+ 0,0006 


CA 


— 4,6822 


— 4,6853 


+ 0,0031 


BD 


+ 7,6694 


+ 7,6691 


+ 0,0003 


DC 


— 13,8697 


— 13,8700 


+ 0,0003 


DA 


— 18.5519 


— 18,5553 


+ 0,0034 



Herr v. Morozowicz findet auf Seite 340 der oben ge- 
nannten Zeitschrift den mittleren Fehler für den Kilometer 



mm 



m = -j[- 0,765 
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während aus meiner Rechnung 

mm 

m = ± 0,772 
folgt; ein unterschied zwischen beiden Werthen, der nicht 
mehr zu beachten ist. 

3) Zum Schlüsse will ich noch eine Vergleichung der 
nach zwei Methoden berechneten Verbesserungen eines 
Netzes beifügen, nämlich des Badischen Höhennetzes 
Friedrichsfeld-Carlsruhe, das Herr Dr. M. Doli in seiner 
Schrift „die Nivellirinstrumente und deren Anwendung^S Stutt- 
gart 1876, Seite 28 bis 30 nach der Methode der kleinsten 
Quadrate ausgeglichen hat und wozu ich eine Ausgleichung 
nach meinem abgekürzten Verfahren berechnet habe. 




Ein Bild des Badischen Netzes gewährt Fig. 3, worin 
F Friedrichsfeld, H Heidelberg, S Schwetzingen, G Graben, 
B Bruchsal und G Garlsruhe bedeutet. 

Die gemessenen Grossen sind folgende: 



Km 



Von S nach F ist s^ = 19,5 und d^ = — 1,0085 



/ 



»1 



11 



1» 



11 



*i 



p 




H 


M %= 9,6 


11 


d, = — 9,0140 


u 




S 


„8,= 9,0 


11 


d, = -f 10,0130 


s 




G 


„ 8« = 26,2 


11 


At = — 6,1935 


B 




H 


>i Ss = 33,3 


11 


d, = 4- 2,6250 


6 




B 


„ Se = 9,3 


11 


d, = — 6,4615 
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Bkin. in« 

Von B nach C ist s? = 21,3 und d» = — 0,4935 
„ C „ G „ 88 = 22,2 „ dg = -f- 6,9155. 

Fiir die hier gegebenen 3 Polygone SPHS = I, HSGBH 
= II und 6BGG = III bestehen folgende 3 Bedingungs- 
gleichungen, welche von beiden Methoden erfüllt werden 
müssen: 
34) ^(d^+5^)_(d,+t),) + (d3 + D3) = 

- (ds + r>s) - (d5 + Ds) + (de + t)c) + (d, + üO = 

- (de + ö.) - (d, + t)T) + (ds + D.) = 0. 

Addirt man diese 3 Gleichungen, so folgt 
— (d+t)) - (d + 1))- (d + d) — (d + t))+ (d + 1)) +(d + t)) =0 

11 29 66 7.7 88 «4 

was andeutet, dass auch der Umfang schliesst,~wenn die 
einzelnen Polygone schliessen. 

Beginnen wir die Ausgleichung nach meinem Verfahren 
mit Polygon III, so ist 

m 

— de — d7 + dg = ^3 = — 0,0395 

Km 
Se + St + Se = Sm = + 52,80 

folglich der Einheitswerth der Verbesserung 

^ ^ 0,o"395 
^^ 52,80 

ein 

die Yerbessernngen: t», = — s, . <y = + 1,66 

fl, = + s, . Q™ = — 1,59 
», = + 8, . Q" = - 0,70 

dieHöhenunterscliiede: W = + 6,9155 + 0,0166 =+ 6,9321 

b/ = + 0,4935 + 0,0159 = - 0,4776 
b,' = - 6,4615 + 0,0070 = - 6,4545. 

In dem Polygon 11 ist 

— d, — d. + d, + d, = ^, = + or0170 
+ 8, + 8, + 8, + S4 = Sa = + 77,8 Km; 
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m 



die Strecke s« ist aber bereits verbessert und t)« = — 0,0070 



cm 



= — 0,70 ; daher geht die Gleichung 2 des Systems (34) 
über in 

J^ — 0,0070 — Da — t)5 + t)4 = 



m 



d. h. es ist noch 2/, — 0,007 = + 0,01 auf die Strecken 
Sa, S4, S5, die zusammen die Länge S" = 68,5*^™ haben, zu 
vertheilen. Es ist somit der Einheitswerth 



Q° = + 



m 

0,01 



68,5 
damit werden die Verbesserangen: 



cm 



». = + 8. . 0° = + 0,49 

». =r — B« . 0° = — 0,38 

»• = +8,.(y = + 0,13 

die Höhennnterschiede: 

b,' = — 2,6250 — 0,0049 = — 2,6299 
b«' = + 6,1935 — 0,0038 = + 6,1897 
b,' = — 10,0130 — 0,0013 = — 10,0143. 

In dem Polygon I ist bereits die Strecke s, aosgeglicbeni 
es findet daher för dasselbe nur mehr die Bedingongs- 
< gleichong statt: 

- (d, + »x) - (d, + »,) + b.» = 0. 

Da nun bj' — (d, + d,) = 10,0143 — 10,0225 = J^ = 
— 0,0082 und s^ + s, = Sj = 29,1 Km. ist, so wird der 
Einheitswerth der Verbesserungen 

_ 070082 . 
29,1 ' 
damit ergeben sich die Verbesserungen selbst: 

»» = + s, . (y = — 0,55 
»1 = + s, . (y = — 0,27 

/ und endlich die Höhenunterschiede 
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bj' = — 9,0140 + 0,0055 = — 9,0085 
b/ = — 1,0085 -f 0,0027 = — 1,0058. 

Bildet man auch hier zwei Tafehi wie für das Preussische 
Netz, so gestalten sich dieselben wie folgt: 

Tafel I. 

Die Verbesserungen und deren Quadrate. 



strecken- 
Nr. 


M. Doli 


Bauemfeind 1 


T 


w 


t) 


Dt) 




cm 




cm 




1 


— 0,44 


0,1916 


— 0,55 


0,3019 


2 


— 0,22 


0,0464 


— 0,27 


0,0732 


3 


+ 0,30 


0,0881 


+ 0,13 


0,0173 


4 


-0,28 


0,0761 


-0,38 


0,1463 


5 


+ 0,35 


0,1228 


+ 0,49 


0,2363 


6 


— 0,78 


0,6026 


— 0,70 


0,4900 


7 


— 1,55 


2,4149 


— 1,59 


2,5391 


8 


+ 1,62 . 


2,6)66 


+ 1,66 

* 


2,7556 


6,1581 


6,5597 



Tafel n. 

Die yerbesserten Höhenanterschiede. 



Strecke 


M. Doli 


Baaernfelnd 


Differenz 


SP 


m 

— 1,0041 


m' 

— 1,0058 


m 

+ 0,0017 


PH 


— 9,0118. 


— 9,0085 


— 0,0033 


HS 


+ 10,0160 


+ 10,0143 


+ 0,0017 


SG 


— 6,1907 


— 6,1897 


— 0,0010 


BH 


+ 2,6285 


+ 2,6299 


— 0,0014 


OB 


6,4537 


— 6,4545 


+ 0,0008 


BC 


0,4780 


— 0.4776 


— 0,0004 


CG 


+ 6,9317 


+ 6,9321 


— 0,0004 
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Wenn man nach den Yorstelienden Felilerquadraten die 
mittleren Fehler m and m des Badischen Netzes bereclmetf 
so ergibt sich in deren Werthen kein merklicher unter- 
schied, sowie auch die Differenzen der yerbesserten Strecken- 
gefillle sich nur zwischen 0,4 und 3,3 Millimeter bewegen. 
Es ist demnach hier wie in den anderen beiden Beispielen 
in Bezug auf die Resultate fast gleich, ob man nach dem 
strengen oder nach dem abgekürzten Verfahren rechnet, in 
Bezug auf die zur Ausgleichung erforderliche Zeit aber 
bietet meine Methode, welche — ich wiederhole es — nach 
einem festen Princip verfährt und daher mit andern will- 
kührlichen Näherungsmethoden nicht zu vergleichen ist, um 
so grossere Yortheile, je mehr Polygone das auszugleichende 
Netz umfasst. 



,») 



♦ \ 



Sitzung Yom 13. Janaar 1877. 



Herr Dr. C. W. Gümbel giebt 

„Geognostische Mittheilungen aus den 
Alpen." 

IV. 

Der Fechsteinporphyr in Südtirol. 

Die Verknüpfung von Felsitporpliyr mit Pechstein 
ist eine ebenso häufige, wie höchst eigenthümliche Erschein- 
ung; welche eine vollständig entsprechende Erklärung bis 
jetzt noch nicht gefunden hat. Es ist besonders Sachsen, 
dessen in manchen Beziehungen eigenthümliche Felsitporphyre 
an zahlreichen Orten mit Pechstein oder glasartig ent- 
wickeltem porphyrartigem Gestein unmittelbar vereinigt sind. 
Wie die neueste Arbeit von Kalkowsky (Min. Mitth. v. 
Tschermak 1874. I, S. 31), in welcher die sächsischen 
Pechsteinporphyre sehr gründlich und erschöpfend 
behandelt sind, zeigt, tritt nur in dem hemihyalinen Pech- 
stein von Meissen Felsit als Entglasungsergebniss in grösserer 
Menge auf, während von den übrigen Fundstellen der 
Pechstein sich dem jüngeren der Trachytreihe ganz ähnlich 
verhält und vorherrschend aus glasartiger Grundmasse be- 
steht. Dabei besitzt dieser Pechstein vielfach spärolithische 
Struktur. Die ausserordentliche sorgfaltige Untersuchung 



/ ■ 
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dieser Porpbyre darcli Zirkel nnd Kalkowsky gestattet 
es, die üntersaclmiig ähnlicher Gesteine zunächst mit ihnen 
in Yergleiehung zn setzen nnd sie als Ansgangspankt für 
weitere Untersuchungen zu nehmen. 

An das Vorkommen dieser Pechsteinporphyre 
Sachsens schliesst sich zunächst jenes im Fichtel- 
gebirge NO. von Wunsiedel an. Daselbst sehen wir 
ächten Felsitporphyr ohne scharfe Grenze in Pechstein 
verlaufen. Beide Gesteinsarten besitzen zuweilen sphäro- 
lithische Struktur, so dass man unwillkürlich zur Annahme 
gedrängt wird, dass sie nur verschiedenartige Ausbildungs- 
zustände eines und desselben Eruptivmateriales darstellen. 
Einen südlichsten Ausläufer weisen die Porphyre des ost- 
bayerischen Grenzgebirgs in dem Vorkommen eines glas- 
artig massigen Pechsteins in Eornberg bei Erbendorf un- 
mittelbar neben Felsitporphyr auf (Geogn. Beschreib, von 
Bayern II S. 423), während pechsteinartige Gesteine weiter 
südlich und nördlich an dem Gebirgsrande des ostbayerischen 
Grenzgebirgs und des Fichtelgebirgs neben den Porphyren 
von Weiden, Bodenwöhr (Pingarten) und von Begenstauf, 
oder nordwärts bei Kemnath (Lenau, Aigen) und Stockheim 
fehlen. In den grossen Verbreitungsgebieten der Porphyre im 
Thüringer Walde, am Harz, in den rheinischen Gebirgs- 
zügen mangelt es gleichfalls an pechstein-artig ausgebildeten 
Modifikationen, die sich in ausgezeichneter Weise erst wieder 
auf den schottischen Inseln Arran und Egg, bei Oban in 
Schottland, Newry in Irland, Isle royal am Lake superiore 
in Nordamerika u. s. w. einstellen (Zirkel, Lehrb. d. Petrogr. 
I. Seite 576). 

Auffallender Weise haben bis jetzt die so ausgezeich- 
neten Pechsteinporphyre innerhalb des, so viel bekannt 
ist, grössten Porphyrdistriktes von Botzen in Südtirol noch 
in sehr geringem Grade die Aufmerksamkeit auf sich ge- 
zogen, obwohl sie bereits v. Richthofen in seiner klassi- 
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sehen Beschreibung der Gebirge von St. Cassian, von mehreren 
Fnndpunkten (Castelruth, Auer bei Botzen) ausdrücklich 
als obsidianartige Pechsteine hervorhebt und beschreibt. 
Zwar erwähnen sie auch de Lapparent (Annal. d. mines 
Ser. T. VI p. 245) und Tschermak (D. Porph. Oesterr. 
S. 104), ohne aber in eingehender Weise sich mit ihnen 
zu befassen, so dass diese Südtiroler Pechsteine neuerdings 
fast in Vergessenheit gerathen sind. 

Es dürften daher einige weitere Mittheilungen über 
diese höchst merkwürdigen Pechsteinporphyre von Südtirol 
wohl am Platze sein. 

Auf meinen verschiedenen Wanderungen in Südtirol 
sind mir sogleich beim ersten Anblick schon deutlich 
als glasartig erkennbare, schwarze pechsteinartige Por- 
phyre nur von drei Punkten bekannt geworden, nämlich 
ans dem HöUenbachthale zwischen Pausa, Höllen und Auer, 
dann bei Tisens unfern Castelruth (beide Fundstätten schon 
durch V. Richthof en bekannt) und ausserhalb des Botzener 
Porphyrmassivs von der Rasta N. von Schio unfern Recoarö. 
Was die Gesteine anbelangt, die Tschermak (Porph. 
Oesterr. 'S. 104 u. 105) beschreibt und von denen er an- 
nimmt, dass die Pechsteinbildung als ein Veränderungs- 
process des ursprünglich grünen Porphyres aufzufassen sei, 
so gehören diese meiner Ansicht nach nicht in die Reihe 
der oben erwähnten Pechsteine. Doch sollen auch sie hier 
vorläufig erwähnt, später aber näher beschrieben werden. 

Während es mir nicht gelang, über die Lagerungs- 
verhältnisse des Pechsteinporphyrs aus dem HöUenbachthale, 
der in zahlreichen Blöcken und Brocken über die Oberfläche 
ausgestreut gefunden wird, namentlich über sein Verhalten 
gegen den benachbarten F^lsitporphyr an den Berührungs- 
stellen klaren Au&chluss zu gewinnen, bietet das Vorkommen 
des petrographisch sehr ähnlichen Gesteins vom Castelruth 
viel bessere Anhaltspunkte. 
[1876. 3. Math.-phys. Cl.] 19 
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Wenn man den Kuntersweg, der von der Eisenbahnstation 
Waid brück über das stattliche Schloss Trostburg nach 
Casteiruth fahrt, verfolgt, so überschreitet man zunächst 
der Trostburg jene geschichteten Trümmer- und Breccien- 
gebilde, die auch im Eingang des Grödener Thals anstehen 
und die ich, wie die wollsackartig verwitternden, zwischen 
Porphyr eingeklemmten Bänke von Conglomeraten und Brec- 
cien im Eisackthale, bei Botzen und in der Naifschlucht 
bei Meran unbedenklich dem Rothliegenden zuzählen zu 
dürfen glaube Zwischen den grobbrockigen, porphyrtuffigen, 
dunkelfarbigen Gesteinsbänken lagern feinere, sandigthonige 
Schichten von dunkler, oft röthlicher oder grünlich grauer 
Farbe, ohne dass sich darüber jene rothen oder weissen 
Sandsteine, die man als Grödener Sandstein zu bezeich- 
nen pfl^9 hier entwickelt zeigen. Hoher aufwärts am 

'Wege hebt sich darunter fast ununterbrochen bis nahe 
Casteiruth gewöhnlicher, dunkler, röthlich grauer Pelsit- 
porphjr aus dem Untergründe heraus und steht, wenn nicht 
stellenweis von erratischem Diluvium bedeckt, überall 
zu Tag an. Letzeres hat sich nur an einzelnen geschützten 
Lagen erhalten und mag früher einmal über die Thal- 
gehänge in grossartiger Ausbr^tung sich ausgedehnt haben. 
Gekritzte Bollstücke kennzeichnen es als GlaciaLschutt. 
Trotz der Einförmigkeit des Porphyrs bieten sich auf diesem 

'W^e in den ungemein zahlreichen Rundbuckelformen der 
Porphyrfelsen und in den oft spiegelglatten Gletscherschliflfen, 
bei denen man oft 2—3, in der Richtung verschiedene 
Systeme als Zeichen zeitweilig veränderter Richtung der 
Gletscherbewegung unterscheiden kann, interessante Beob- 
achtungsobjekte. 

Ehe man Casteiruth errei^t, kurz vor dem Dorfe 
Tisens, begegnet man in einem Wäldchen am Fusse eines 
felsigen Bergkopfs den ersten* Blöcken eines intensiv schwarzen, 
glasartigen, durch unzählige eingesprengte weisse Quarz- 
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körnchen und wasserhelle Feldspathkryställchen weissschecki- 
gen Pechsteinporphyrs. Näher gegen das Dorf Tisens 
mehren sich diese Blöcke und zeigen ein Gestein, das dnrch 
Einschlüsse von gelbem, auf den ersten Blick olivinähnlichem 
Quarz und von derben, rostgelben Putzen besonders in die 
Augen fallt. Die Wegmauer ist fast ausschliesslich von 
diesem Material aufgebaut. Verfolgt man nun das Gestein 
an dem steilen Pelsengehänge , um es anstehend und im 
Gontakte mit dem benachbarten gewöhnlichen Felsitporphyr 
zu beobachten, so ist nur eine Stelle an dem kleinen wal- 
digen Bergkopfe N.W. vom Dorfe Tisens blossgelegt, an 
dem man das gang artige Durchsetzen des Pechstein- 
porphyrs durch Felsitporphyr beobachten kann. Weiterhin 
scheint er sich wie eine Decke an den Felsitporphyr anzu- 
lehnen. 

Diesen Pechsteinporphyr^ den wir der Kurze 
w^en den Castelruther nennen wollen, besteht in seiner 
ELauptmasse aus einer pechartig glänzenden schwarzen Glas- 
masse, in welcher ungemein viele — zahlreichere, als im 
gewöhnlichen Felsitporphyr — weissliche, gelbliche, auch 
röthliche Quarzkörnchen und glashelle rissige Feldspath- 
theilcben eingebettet sind. Dadurch, dass einzelne Parthieen 
des Gesteins streifenweis reicher oder ärmer an Einschlüssen 
sind und die Quarzkörnchen in einzelnen gewundenen und 
verschlungenen Zügen und Striemen bald röthlich, bald 
gelblich gefärbt sich zeigen, gewinnt das Gestein schon im 
Grossen das Ansehen einer in zähem Fluss bewegten und 
nach und nach erstarrten Masse. Die schwärzliche, bräun- 
liche, selten grauliche Grundmasse ist durchaus glasartig, 
bricht unregelmässig muschlig und lässt, soweit diess das 
unbewaffnete Auge unterscheiden kann, keinen Uebergang 
ins Felsitische oder in die Beschaffenheit der gewöhnlichen 
Felsitporphyre wahrnehmen. Hier und da eingesprengte 
Theile einer rothgelben Substanz mit fettartigem Glanz und 

19* 
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mattem Bruche erinnert an eine zweite Art Ton Glasmasse, 
die mit der ersten verschmolzen erscheint. 

Die Qaarzkörnchen sind, soweit sich das verfolgen 
lässt, ringsum, aber etwas roh auskrystallisirt in hesagonalen 
Pyramiden, welche hier nnd da die schmalen Combinations- 
flächen mit dem hezagonalen Prisma zeigen. Die Flachen 
sind matt, wie angeschmolzen, und ohne die so charakteri- 
stischen Striche nnd Linien. Einzelne Erystalle verhalten 
sich wie an den Kanten and Ecken al^ernndet tind seheinen 
einen üebei^ang in rundliche Eömer zn vermitteln. Die 
schon erwähnte gelbe Färbung vieler dieser Quarztheile, 
wodorch sie ein olivinähnliches Anssehen gewinnen, ist be- 
sonders eigenartig and rührt von eingeschlossenem gelb- 
lichem Glas her. 

Die gleich&lls sehr reichlich beigemengten Feldspat h- 
hrystalle sind mehr oder weniger wasserhell, rissig, meist 
ongeftirbt und nehmen nur in den Farthieen, die gelbe 
QaarzkÖrnchen enthalten, gleichfalls einen etwas gelblichen 
Ton an. Auf den Spalt^chen lassen sich keine Parallelstfeif- 
chen wahrnehmen, obwohl zahlreiche Parallelrisse durch die 
Feldspathmasse ziehen. Die Hanptspaltflächen stehen recht- 
winklig zu einander, der Feldapath ist mithin ein orthokls- 
sischer. Makroscopisch lässt sich die Anwesenheit eines 
Plagioklas, dessen Gegenwart die mikroscopische Untersuchung 
lehrt, nicht deatlich nachweisen. Ein sehr rein ausgelesenes 
Material dieses Feldspatha analysirt, erweist sich in folgender 
Weise zusammengesetzt (Anal, von Hrn. Ass. A. Schwager): 
Kieselsaurem, etwas Titansäure 67,95 

Thonerde 19,49 

Eisenoxyd 1,68 

Ealkerde 0,66 

Kali 6,08 

Natron 2,99 

Glühverlust 0,62 

99,47. 
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Diese Zusammensetzung gleicht zunächst jener des 
Sanidins von Mont d'or (Kali = 6,9, Natron = 3,7) und 
nähert sich überhaupt mehr derjenigen der Sanidine, als 
der Orthoklase* Diess im Zusammenhalt mit der wasser- 
hellen, glasartigen Beschaffenheit berechtigt wohl diesen 
Feldspath als Sanidin anzusprechen. 

Sehr merkwürdig ist das fast völlige Fehlen von 
Glimmer, der nur in höchst spärlichen Blättchen sich in 
den Dünnschliffen da oder dort beobachten lässt. Sonstige 
Einschlüsse kann man makroscopisch nicht unterscheiden. 
Dagegen liefert die mikroscopische Untersuchung der Dünn- 
schliffe weitere interessante Ergebnisse. 

Die dem unbewaffneten Auge ganz gleichartig er- 
scheinende Glasmasse theilt sich unter dem Mikroscop in 
eine vorwaltend graue oder schwärzliche und in einö unter- 
geordnete gelbliche bis lederbraune. Die erstere Art des 
Glases zeigt im Allgemeinen die Beschaffenheit der Glasmasse, 
wie sie etwa am Zwickauer Pechstein vorkommt. Die 
Fluktuationserscheinungen sind in ausgezeichneter Weise 
zu sehen. Die bald gradgestreckten, bald wellig gebogenen 
und auf die mannigfachste Weise gewundenen oder ver- 
schlungenen dunklen, selten bräunlich gefärbten Striemchen, 
die sich durch die Glasmasse durchziehen und in den Dünn- 
schliffen als die Durchschnitte lamellarer Theile sich in Form 
von Faden darstellen, erscheinen dem Auge durch dunklere 
und hellere Schattirungen als fein parallel gestreift, genau 
so wie die Fäden, welche sich beim Zusammengiessen ver- 
schieden schwerer Flüssigkeiten beobachten lassen. Ich 
konnte mich nicht davon überzeugen, dass diese dunklen 
und heilem Schattirungen durch feine capillare Hohlräume 
oder Röhrchen erzeugt werden, welche mit den Fäden fort- 
ziehen, vielmehr machten sie auf mich den Eindruck, als 
ob sie durch substanzielle Differenzen in der Masse selbst, 
durch verschieden beschaffene d. h. mit verschiedener Menge 
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fein eingestreuter kleinster Theilchen unterscheidbare mem- 
branenartig mit einander verschlungene Streifchen bedingt 
seien. Diese Striemchen schliessen deutlich wechselnd helle 
und durch unendlich feinen schwarzen Staub getrübte 
Zwischentheile ein, als ob verschiedenartige Glasmassen durch- 
einander geflossen wären. In den staubig dunkleren Striem- 
chen liegen hier und da einzelne oder mehrere von einem 
Punkt strahlig gruppirte lange, äusserst feine Nädelchen, 
so dünn, dass sie i. p. L. bei der Dunkelstellung iJich nicht 
als doppelt brechend erkennen lassen. Die durch solche 
Fluktuationsfaden oder -Lamellen ausgezeichneten Glastheile 
breiten sich nun nicht gleichförmig durch die Gesteinsmasse 
aus, sondern es wechseln in ganz kleinen Parthieen ver- 
schiedene Systeme, so dass nach einer bestimmten Richtung 
gestreifte Felder oft plötzlich abbrechen und dafür ein neues 
System nach anderer Richtung gestreifter Glastheilchen 
eintritt, wobei zuweilen beide durch eine dunkle Querlinie, 
die wie ein Riss aussieht, getrennt erscheinen. Zuweilen 
verliert sich auch die Fluktuationszeichnung ganz und es 
erscheint dann die grauliche, auch zwischen den Fluktuations- 
streifchen bemerkbare Glasmasse einförmig, meist durch un- 
endlich feine Staubtheilchen etwas getrübt und durch kurze, 
dunkle Striche gleichsam in Felder abgetheilt, eine An- 
näherung an die perlitische Struktur andeutend. Wahr- 
scheinlich kommen solche mehr gleichmässige Glastheile 
zum Vorschein, wenn der Schliff grade in und parallel mit 
den Lamellen gefuhrt wurde. Eine entschieden sphäro- 
lithische Ausbildung habe ich nicht beobachten können. 

Etwas abweichende Erscheinungen treten in der gelb- 
lich geförbten Masse hervor. In ihr bemerkt man selten 
deutliche Fluktuationsstreifchen ; sie ist meist trübe, von 
kleinen Körnchen ganz erfüllt, sonst aber amorph. Es 
ist sehr bemerkenswerth, dass solche gelbe Masse fast immer 
die eingeschlossenen Krystalle rindenartig umhüllt, aber 
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aoch streifenweis mit dem grauen Glas sich vermischt. 
'Mehr abgeschlossene, fast sphärolithisch gesoDderte gelbe 
Parthieen bestehen aus einer Masse, in der kleine, wirr ge- 
lagerte Stäbchen und Körnchen die Oberhand gewinnen und 
im p. L. einen Uebergang ins Krystallinische verrathen. 
Ob diese Erscheinung Folge eines Uebergangsstadiums zur 
Felsitaasbildung oder aber von aufgenommenen Pelsitbrocken 
herzuleiten sei, ist schwer zu entscheiden. Doch dürfte die 
erstere Annahme die wahrscheinlich richtigere sein. Darauf 
weist der Umstand hin, dass solche gelbe Masse zuweilen in die 
Quarzkrjstalle vordringt und darin sich in kleinen Aederchen 
oder rundlichen Ausscheidungen vorfindet. In diesen ein-, 
geschlossenen Parthieen bemerkt man keine Fluktuations- 
zeichen, die Masse ist entweder ganz gleichförmig amorph, 
sehr intensiv braun gefärbt oder noch häufiger feinkörnig 
im Zustande der Entglasung. Die Glasmasse erweist sich 
i. p. L. durchweg als amorph, nur bei Anwendung eines 
eingeschobenen Gypsblättchens scheiden sich einzelne Par- 
thieei] und zwar meist die stark gekörnelten aus, welche 
mehr oder wenig deutlich Farben zeigen. Zerstreut in der 
Glasmasse tauchen sehr vereinzelt weiter noch unregelmässig 
gestaltete, längliche, oft verzerrte, undurchsichtige Flecken 
von braunlich schwarzem Schimmer auf, die, wie der äusserste 
Rand andeutet, aus kleinen dunklen Körnchen zusammen- 
gesetzt sind. In einzelnen Fällen lässt sich zwischen diesen 
Körnchen eine Substanz erkennen, die unzweifelhaft braunem 
Glimmer angehört. Daneben finden sich noch dunkle, 
schmale, zackige Flecke, welche die Bildung von Augit, 
vielleicht auch von Hornblende anzeigen. 

In den Dünnschliffen zeigen die Durchschnitte der ein- 
geschlossenen Quarzkrjstalle fast constant eine dünne 
Umrandung mit der oben erwähnten gelben Glasmasse, 
welche stellenweise in 'feinen senkrecht zur Fläche stehenden 
Fäserchen gleichsam mit der Quarzsubstauz verwachsen ist. 
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In der Quaizmasse selbst sieht mftii ziemlicli häufig Glas- 
eiuschlüase und feine , nicht weiter bestimmbare dunkle 
Eömehen. Wasser bläseben konnte ich keine auffinden. 
Im p. L. treten grelle bunte Äggregatfarben hervor. 

DieSanidiae bilden in dem Dünnschliffe wasserhelle, 
scharf umgrenzte Ausscheidungen , die meist noch den 
Hauptepaltnngsrichtungen vou parallelen senkrechten Rissen 
durchzogen sind. Sie enthalten gleichfalls ziemlich häufig 
Glaseinscblüsse, die zuweilen durch feine Fädchen noch mit 
der äusseren Glasmasse verbunden sind. Wie am Quarze 
zeigt sich auch rings um die Sanidine eine dünne Ura- 
rindni^ von gell^efarbter Glasmasse. Im p. L. kommt 
immer gleichzeitig über die ganze Fläche des durchschnit- 
tenen Erystalls dieselbe Farbe zum Vorschein, wechselnd 
zwischen Blau und Gelb. Durch die Anwendung des polari- 
sirten Lichtes treten nun auch sehr vereinzelte kleine, ge- 
streifte Plagioklase aus der Gmudmasse hervor, die man 
sonst kaum zu unterscheiden im Stande wäre. Diese Plagio- 
klase sind aber so spärlich, dass ihnen bezüglich der chemi- 
schen Zusammensetzung des Gesteins im Ganzen kaum ein 
erheblicher Einflnss zukommt. 

Bei dem innigen Verbände, in welchem auch der Castel- 
ruther Pechsteinporphyr mit dem Felsitporpbyre an der 
bezeichneten Fundstelle und auch an den Übrigen Orten, 
wo er in Südtirol vorkommt, steht, liegt die Annahme 
sehr nahe, dass er gleichfalls nur eine durch rasche Er- 
starrung bedingte Modifikation des Felsitporpbyrs sei- 
Naumann fuhrt (s. Lehrb. d. Geogn. I, 8. 608) an, dass 
der Pechsteinporphyr ein natürliches wasserhaltiges Glas sei, 
welches die in der Grundmasse dea Felsitporpbyrs bereits 
krystallinisch gesonderten Bestaudtheile, nämlich Quarz und 
Feldspath noch im Zustande eines geschmolzenen M^ma's 
enthalte, in welchem die Kieselerde sehr vorzuwalten pflege. 
Auch Zirkel (L. d. Petr. S. 567) bemerkt, dass dasselbe 
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Material, welches bei krystalliniseher Pestwerdung Felsit- 
porphyr und quarzführende Trachyte geliefert hätte, einer 
Ausbildung zu Pechstein unterl^en sei und (Mio. Beschr. 
d. Min. u. G. S. 371), dass der Pechstein gewissermassen 
in der Entwicklung zu Porphyr gehemmt worden sei und 
wäre die Entglasung .... weiter fortgeschritten, so wäre 
ein ächter normaler Quarzporphyr daraus hervorgegangen. 
Rosenbusch (Mic. Physiogr. d. Min. S. 128) schliesst sich 
dieser Anschauung an, dass die eine Art von Pechstein bei 
krystallinischer Erstarrung zu Felsitporphyr, die andere 
zu quarzhaltigem Trachyte erstarrt wäre. Vogelsang 
(Philos. d. G. S. 144 — 194) fasst den Vorgang in der Weise 
auf, dass die Beschaffenheit der porphyrischen- Grundmasse 
das Resultat der secundären molekularen Entglasung sei, 
welche auf nassem Wege eine ursprünglich glasig aus- 
gebildete Substanz von der Natur der hyalinen Pechstein- 
masse betroffen habe, ohne jedoch eine solche Umwandlung 
auf alle Porphyre ausdehnen zu wollen, wogegen fast alle 
andern Petrographen . sich fiir eine ursprüngliche Heraus- 
bildung der Porphyrmasse in ihrer jetzigen Beschaffenheit 
ausgesprochen haben. 

In dieser noch nicht völlig geklärten Frage dürfte aber 
neben der mikroscopischen Untersuchung wohl auch die 
chemische Zusammensetzung zu Rathe zu ziehen seih, 
wie diese bereits von Roth (vergl. Zirkel a. a. 0. S. 573) 
geschehen ist. 

Versuchen wir diess nun bei unserm Südtiroler Pech- 
steinporphyr, so finden wir, dass seine chemische Zu- 
sammensetzung sich eng an die der bisher von anderen 
Fundstellen analysirten Pechsteine, namentlich an jene von 
Meissen und von Arran (Lambash road) anschliesst; dass 
wir es mithin hier nicht mit einem Ausnahms&Ue zu thun 
haben, sondern mit einem ziemlich allgemein herrschenden 
Verhalten des Pechsteinporphyrs. 
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a. unser Castelruther Gestein eine nngewSbnlicli grosse 
voD Quarz- und Feldspathansscheidungen enthält, so 
ea gerathen, nicht bloss die Gesammtgesteinsmasee, 
u in möglichst vollständiger Sondernng auch die 
ze Glasgrundmasse ohne Mineral ei nsprengungen iiud 
ildapath zu analysiren. Bei der Bausehanalyse wurde 
[ischprohe aiia einer bedeutenden Menge fein ge- 
ten Gesteins genommeii. Das Et^ebniss der von H. 
. Schwager ausgeführten Analysen ist nachstehendes: 

I BauBcbanalyse des ganzen Gesteius. 
I Analyse der schwarzen Glasgrandmasse. 
I Analyse des hellen Feldspaths (Sanidin's, wie schon 
früher mitgetheilt)- 



?honerde . 

i;isenoxyd 
Calkerde . 
Jittererde 
[ali . . 
Tatron 
■lühverlust 





I 


n 


111 






76,52 
12,10 
1,96 
0,85 
0,22 
2,62 
2,94 
2,74 


71,66 
12,02 
1,64 
0,33 
0,21 
2,69 
6,54 
4,58 


67,95 
19,49 
1,68 
0,66 

6,08 
2,99 
0,62 


Sun 


me 


99,95 


99,67 


99,47 



emnach enthält das Gestein ungefähr 0,3 Pecbstein- 
oasse, 0,3 Sanidin und 0,33 Quarz, der Best föllt 
a Beimengungen zu. 

ine Analyse des möglichst ausgelesenen gelben, auf 
e Putzen ausgeschiedenen Glases, ^eilich mit nur 
JF Menge angestellt, ergab etwas abweichend : 
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Säeselerde . . . 


. . 73,93 


Thonerde . . . 


. . 11,11 


Eisenoxyd . . . 


. . 1,35 


Ealkerde . . . 


. . 1,26 


Bittererde '. . . 


. . 1,07 


Kali 


. . 3,39 


Natron . . . , 


. . 4,59 


Glfihverlust . . 


. . 3,28 



99,98. 

Vergleicht man mit den «Ergebnissen der Analysen I 
und II die Zusammensetzung des gewöhnlichen Botzener 
Felsitporphyrs , von dem drei Analysen vorliegen (vergl. 
Tschermak a. a. 0. S. 103 und 104), so ergiebt sich 
als dessen chemische Zusammensetzung bei: 

I Quarzporphyr von St. Ulrich in Groden, det dem 
Felsitporphyr in unmittelbarer Nähe des Castelruther 
Pechsteinporphyrs ganz gleich beschaffen ist und 
überhaupt die vorherrschende Abänderung bei Botzen 
repräsentirtj 

II und III rother Porphyr von MoeDa. 





I 


II 


III 


Kieselsäure . . . 


76,14 


73,16 


74,62 


Thonerde . . . 




12,69 


12,84 


11,94 


Eisenoxjdnl . . 




1,78 


3,02 


2,59 


Manganoxydal 




0,17 


Sp. 


0,23 


Kalkerde . . 




0,51 


1,22 


0,73 


Bittererde . . 




0,32 


0,44 


0,31 


KaU .... 




5,81 


4,32 


5,29 


Natron . . . 




1,82 


3,33 


2,93 


Wasser . . , 




1,03 


1,20 


0,90 


Sun 


ime 


100,27 


99,47 


99,54 
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Vergleicb mit der Zaeammeusetzang des Pech- 
hyrs ergiebt eich zunächst, abgesehen vom Was^ier- 
in Bezug auf den Gehalt an Alkalien ein höchst 
liger Unterschied darin, dass sich das Verhalt- 
Menge von Kali und Natron gerade umge- 
;t. Im Felsitporphjr herrscht das Kali eat- 
über das Natron vor, während im Pechstein- 
r mehr Natron als Kali enthalten ist, wie sich 
stant bei fast allen Pechsteineu zu erkennen giebt 
es daher nicht für gerechtfertigt, die Fechstein- 
re ohne Weiteref^ als glasartig erstarrte 
orphyre anzusprechen. Denn es lässt sich nicht 
wohin die Menge desNatron's beim Uebergang in 
>ischen Zustand gekommen sei, da doch nicht an- 
I ist, dass ausschliesslich Natron etwa mit dem 
3 verschwundenen Wasser ausgeschieden nnd abge- 
i. Wohl sind die Botzener Felsitporphyre ziem- 
an Plagioklaseinschlüssen, wie Tschermak (a.a.O. 
lervorhebt und wie auch meine Dünnschliffunter- 
a bestätigen, aber trotzdem ist dieser Gehalt nicht 
d, um das angeführte Yerhältniss von Kali nnd 
araus zu erklären, 

möchte daher vermuthen , dass Pechstein- und 
ihyr schon ursprünglich zwei wesentlich verschiedene 
id und dass gerade dessbalb, weil das Magma ge- 
rphyre grössere Mengen von Natron enthielt, dieses 
i niederer Temperatur sich flüssig erhalten konnte, 
ehr nach Änsscheidung von Quarz und Sanidin in 
r Menge, wie sie in unserem Gestein sich vorfinden, 
altende Gehalt an Natron scheint mir daher der 
e Grand des Vorkommens von Peehsteinporphyr 
Isitporphyr zu sein ; beide repräsentiren nicht bloss 
■neErstarrnngszustände einer Gesteinsart, sondern 
;i von vornherein wesentlich verschiedene Gesteins- 
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arten, die nur als nahezu gleichzeitige Eruptionsmasse mit- 
einander vergesellschaftet sich erweisen. Man könnte diesen 
Pechsteinporphyr gradezu als Natronglasporphyr kenn- 
zeichnen. 

Der Porphyr bei Botzen ist jedoch nicht so gleichartig 
zusammengesetzt, als es die drei oben angeführten Analysen 
vernluthen lassen, wenigstens fand ich eine ganz abweichende 
Zusammensetzung bei einem anscheinend sehr frischen, roth- 
braunen Porphyr vom Aussehen der bei Botzen vorherr- 
schenden Varietät, welchen ich in der Naifschlucht bei 
Meran gesammelt habe. Die Analyse ergab: 

Kieselerde ..... 66,60 

Thonerde 15,17 

Eisenoxyd 8,92 

Kalkerde 0,46 

Bittererde . . . . . 0,37 

Kali 3,85 

Natron .... . ' . 3,57 

Glühverlust . ' . . . 2,00 
' ' 100,94. 

Diese Varietät enthält wesentlich weniger Kieselsäure. 
Ich möchte vermuthen, dass solche Verschiedenheiten im 
Botzener Bezirke sich öfter wiederholen. 

• Tschermak führt (a. a. 0. S. 104 und 105) bei denf 
Botzener Pechsteinporphyren auch Uebergänge an, bei 
welchen neben der rothen Porphyrmasse grüne Flecke in 
regelmässiger Vertheilung und zwischen diesen kleine dunkle 
Pechsteinparthieen vorkommen. Er fasst bei diesem Gestein 
die Pechsteinbildung als einen Veränderungsprocess des ur- 
sprünglich grünen Porphyrs auf und nimmt an, dass das 
grüne Gestein durch O.haltige Wässer umgewandelt, und 
das Gemenge der neugebildeten Wasser- und Eisen-haltigen 
Verbindungen in eine amorph aussehende Masse als Pechstein 
abgesetzt wurde. 
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Ich glaube die Porphyrmodifikation, auf welche diese 
Schilderung passt, in der Umgegend von Botzen mehrfach 
beobachtet zu haben und will meine über diese angestellten 
Uutersuchungsergebnisse gleichfalls hier mittheilen. 

Bei dieser Art von Gestein scheint allerdings eine 
amorphe grünlich gefärbte dichte Substanz die Grundfnasse 
des Porphyrs zu ersetzen und an die Stelle des Porphyr- 
glases getreten zu sein. Die Beschaffenheit dieses Porphyrs 
lässt schon nach dem blossen Ansehen auf einen hohen Grad 
von erlittener Zersetzung schliessen; in der That braust 
derselbe mit Säuren behandelt ziemlich lebhaft auf. Es 
gelang, hinreichende Menge der erwähnten grünen Grund- 
masse in sehr reinem Zustande zu isoliren. Dieselbe erwies 
sich nach der Analyse (A. Schwager) als bestehend aus 

Kieselsäure .... 51,64 
Thonerde ..... 28,72 
Eisenoxyd- und Oxydul 5,22 

Kalkerde 0,17 

Bittererde 0,07 

Kali 9,24 

Natron 1,20 

Glühverlust (Wasser) . 4,34 

100,60. 
Diese Masse ist mithin nach Art eines Pinitoids oder 
von Onkosin zusammengesetzt und ist unzweifelhaft ein 
ümsetzungsprodukt einer feldspathigen Substanz. Aus dem 
hohen Kaligehalt ist wohl sicher zu schliessen, dass sie nicht 
aus einem Glas hervorgegangen sein kann, wie jenes des 
Castelruther Pechsteinporphyrs, sondern aus einer anderen 
kalireicheren. Dass aber die ursprüngliche Substanz die 
gleiche Textur besass, wie die Glasmasse, beweist die mikro- 
scopische Untersuchung, bei der sich zeigt, dass trotz der 
Umänderung die Fluktuationsstreifchen noch wohl erhalten 
geblieben sind, und hellere mit dunkleren Lamellen in yiel- 
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fachen Yerscblingungen mit einander wechseln, wie in der 
Pechste|ngriindma8se, jedoch ist alles krystallinisch umge- 
bildet. Denn die ganze grüne Masse erweist sich i. p. L. 
als doppeltbrechend, wie der Okosin. . 

Neben dem hohen Kaligehalt ist die geringe Menge von 
Kieselsäure auffallend. Wenn wir dem ^Glas , aus dem die 
grüne Substanz hervorgegangen ist, nur einen Kieselsäure- 
gehalt ungefähr von dem des Oligoklases = 65^0 zutheilen, 
so müsste eine enorme Menge bei der Umbildung fortgeführt 
worden sein. Es ist daher wahrscheinlich, dass schon ur- 
sprünglich die Glasmasse basischer zusammengesetzt war. 
Hier ist allerdings eine Veränderung im Sinne des von 
Tschermak angedeuteten Wassereinflusses vor sich gegangen; 
aber das Gestein dürfte doch nicht mehr als ein ächter 
Pechsteinporphyr zu bezeichnen sein. 

Dagegen ist das Gestein von der ßasta unfern von Becoaro 
ein ächter Pechsteinporphyr. Es scheinen ihm zwar in die 
Augen fallende Ausscheidungen von hellen Quarz- und Feld- 
spaththeilchen in der intensiv schwarzen glasartigen Grund- 
masse zu fehlen, es zeigt sich aber, dass dafür in sehr beträcht- 
licher Stenge schwarze Glimmerblättchen eintreten. In den 
Dünnschliffen erweist sich jedoch das Gestein auch sehr reich 
an hellen rissigen orthoklasischen Feldspathausscheidungen, 
' ärmer an Quarzkornchen. Die Glasgrundmasse hat die- 
selben Fluktuationsstreifchen und hellere neben dunkleren 
Lamellen aufzuweisen, wie die des Castelruther Gesteins. 
Die dunkleren Streifchen enthalten deutlich mehr pulverig- 
kömigen Staub, wie die hellen, doch ist das Ganze reichlich 
damit erfüllt. Daneben bemerkt man an den meisten Stellen 
zahlreiche, unregelmässige, kurze Fäserchen, die wirr durch- 
einanderliegen und in den hellen Streifchen oft sich wie 
eine Qnerstreifting darstellen. In den Krystallausscheidungen 
sind häufig Glaseinschlüsse zu bemerken. Neben dem 
grünlich-braunen Glimmer stellen sich spärlich auch kleine 
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Einsprengungen eines olivingrünen , stark dichroitischen, 
rissigen Minerals ein, das Hornblende sein durfte. Häufig 
treten dunkle grössere Körnchen, die zahlreich im ganzen 
Gestein eingestreut sind, zu einer Art Bjrystallform zu- 
sammen, und umschliessen, wie beim Castelruther Pechstein- 
porphyr, Glimmer und seltener Augit, der im Gestein vom 
Höllthale bei Auer häufiger vorkommt. 

Ich habe diesen Pechsteinporphyr zusammengesetzt ge- 
funden aus: 

Kieselsäure 65,20 

Thonerde 16,00 

Eisenoxyd 4,90 

Manganoxydul . . . 0,65 

Kalkerde 1,24 

Bittererde 1,64 

Kali 1,77 

Natron 3,72 

Glühverlust . . . . 4,15 

99,27. 
Werfen wir nun einen Blick auf die Pelsitporphyre 
des Botzener Gebirgs zurück, so wäre es im höchsten Grade 
interessant, bei der erstaunlichen Abwechslung, in der sich 
hier diese Gebirgsart entwickelt findet, alle diese Varietäten 
einer mikroscopischen Untersuchung zu unterziehen. Ich 
habe nur einen verschwindend kleinen Theil davon näher 
zu untersuchen bis jetzt Zeit gefunden, glaube auch schon 
dadurch eine bemerkenswerthe Thatsache erkannt zu haben, 
nämlich, dass trotz des felsitischen Aussehens eine Anzahl 
dieser Felsitporphyr glasartige Grundmasse enthalten, dass 
manche wahre Glasporphyre darstellen, welche nur von 
dem, was man gewöhnlich Pechsteinporphyre nennt, durch 
die helle und röthliche Farbe und weniger auffallenden 
Glasglanz sich unterscheiden. Weitaus die Hauptmasse des 
Botzener Porphyrs besitzt allerdings in der Grundraasse 
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die sog. felsitisehe Ausbildung in der' Weise, dass eine 
helle, durchsichtige, seltener schwach gefärbte glasartige 
Substanz von einer oft bis zum ündurchsichtigwerden an- 
gehäuften Menge feinsten, dunklen Staubs und undeutlich 
abgegrenzter kleinster Körnchen erfüllt ist. Oft reihen sich 
die dunklen Staubtheilchen aneinander zu unregelmässigen 
kurzen Fäserchen oder Nädelchen, die meist gekrümmt und 
gebogen, gleich dick oder theil weise verdickt, zuweilen perlen- 
schnnrartig gegliedert, sich von den kurzen, hellen graden 
Mikrolithen durch ihre unregelmässige Form unterscheiden. 
Die letzteren kommen zwar meist spärlich vor, aber fehlen 
doch selten ganz. Oft finden sich an einzelnen Stellen die 
Fäserchen zu einem wirren Gewebe filzartig verschlungen. 
Indem die Staubtheilchen oder Körnchen sich nach 
gewissen Linien dichter oder weniger dicht zeigen, bald in 
gewundenen Lamellen, bald in. fadenähnlichen rundUchen 
Streifchen sich zusammengruppiren, kommt die Erscheinung 
der Fluktuation oder Strömung zum Vorschein, welche 
wenigstens spurweise überall sichtbar ist und znm Theil 
durch rundliche Zeichnungen und bogenartige Striche eine 
Neigung zu sphärolithischer Absonderung verräth. Ich habe 
nie eine Zertheilung dieser Grundmasse etwa in feldspathige 
und quarzige Mikrolithe oder Kömchen beobachtet, viel- 
mehr zeigt sich die helle, den Mineralstaub beherbergende 
Grundmasse entweder ganz amoi*ph, so dass sie i. p. L. 
selbst bei Anwendung eines zwischengeschobenen Gyps- 
blättchen sich einfach brechend verhält oder aber diese 
Grundmasse löst sich i. p. L. auf in ein Aggregat von 
schwach oder ganz schwach polarisireuden Theilchen, welche 
dicht aneinander sich anschliessen und weiter bei An- 
wendung eines Gypsblättchens meist sehr deutliche Aggregat- 
farben aufweisen. Diese Feldchen der«Aggregate sind nicht 
mikrolithenarfcig klein, sondern besitzen meist eine ziemliche 
Ausdehnung, wie kleine Erystalltheile. Zvnschen diesem 
[1876. 8. Math.-ph78. Q.] 20 
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Zertheilen der Grundmasse in solche Aggregate, die ich als 
den Anfang einer Krystallbildnng ansehe im Stadium der 
noch nicht scharfen Abgrenzung und Absonderung von dem 
umhüllenden Magma (leptomorphe Ausbildung) und dem 
amorpheni Zustande finden sich nun zahlreiche Mittelstufen 
der Entwicklung mit mehr oder weniger zahlreichen und 
mit mehr oder weniger deutlich doppeltbrechenden Theilchen 
oder Feldchen. Man hat, wie mir scheint, bei der Unter- 
suchung der Felsitgrundmasse, häufig zu viel Gewicht auf 
das Zertheilen der Grundmasse in Mikrolithe von Feldspath 
oder Quarznatur gelegt, und im Suchen nach diesen das 
Auseinandergehen der Grundmasse in noch nicht scharf ab- 
gegrenzte schwach doppelt brechende Theile übersehen. Ich 
glaube, man kann bei dem Felsitporphyr wenigstens dem 
Bötzeüer nicht von einer ausschliesslich amorpher und nicht 
Yon einer ausschliesslich doppelt brechenden Grundmasse 
sprechen; beide sind Zustände, die ineinander übergehen 
und nebeneinander selbst in ein und demselben Gesteinsstück 
vorkommen können. Die extremsten Ausbildungsweisen 
li^en vor in einem zi^ebothen Porphyr aus der Umgegend 
von Gavalese mit Quarz und ausgezeichnet schon, meist in 
Carlsbader Zwillingen ausgebildeten grossen Orthoklas- 
krystallen, dessen Grundmasse im p. L. (mit Gypsblättchen) 
in ein vollständiges Aggregat mit bunter Farben sich zer- 
theilt, und in einem gleichfalls ziegelrothen Felsitporphyr 
aus der Naifschlucht bei Meran, dessen fast wasserhelle, 
wenig staubige, mit grosseren dunklen Körnchen und ein- 
zelnen Mikrolithnädelchen spärlich versehene Grundmasse 
auch bei eingeschobenem Gypsblättchen als einfach brechend 
sich erweist, während nicht sehr zahlreiche stielrunde Fäden 
zwischen der Glasmasse sich durchschlängeln. Dies£ Fäden 
sind so eigenthümlicher Art, dass es verzeihlich wäre, ge- 
täuscht durch ihre regelmässige Form und ihr fadenalgen- 
ähnliches Aussehen, sie für organische Gebilde zu halten; 
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Sie bestellen aus einer ti^f rothgefärbten Hülle, welche durch 
die Anhäufung und Concentrirung des eisenrothen Staubs 
entsteht und aus einem yon diesen eingeschlossenen hellen 
Kern, dessen Masse,* wie ich auf Querschnitten der Dünn- 
schliffe sehen konnte, das Licht schwach doppelt brechen. 
Im Uebrigen deuten einzelne bogenförmig gekrümmte Streif- 
chen auch hier die Fluktuationserscheinnng an. 

In der Mitte zwischen diesen Extremen steht der im 
Ganzen als die häufigste Varietät bei Botzen auftretende 
braunrothe Pelsitporphyr. Die durch schwärzlich rothe 
feinste Körnchen staubige Grundmasse «erweist sich i. p. L. 
^Is nur sehr schwach, stellenweis etwas stärker doppelt- 
brechend., während bei Anwendung .eines .eingeschobenen 
Gypsblättchens so reichlich Aggregatfarben zum Vorschein 
kommen, dass nur geringe Theile der .Grundmasse jetzt als 
einfach brechend sicher zu erkennen sind. 

Bei manchen weisslich gefärbten. und erdig aussehenden 
Porphyren lässt der Dünnschlicht eine Menge aus kleinen 
körnigen Elümpchen zusammengeballter, weisser, nur schwach 
durchscheinender Flocken erkennen, die in einer grossen- 
theils amorphen Grundmasse liegen. Dfese Flocken scheinen 
aus der Zersetzung derjenigen Theile der Grundmasse her- * 
vorgegangen zu sein, welche sich in dieser sonst als schwach 
doppeltbrechende, nicht scharf umgrenzte erkennen lassen. 

Es liegt nach diesen Beobachtungen die Annahme nahe, 
dass auch der Felsitporphyr von Botzen stellenweis gla'sig 
erstarrt ist, ohne dass sich aber diese Art von Ealiglas- 
porphyr dem unbewaffneten Auge so deutlich yerräth, wie 
der typische dunkle Pechsieinporphyr von Castelruth oder 
Becoaro. 
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Erlenmeyer sprach aber: 

as Wasser als Oxydations- und Bednctions- 
mittel." 

Jahre^]867 habe ich mitgetheilt, dase Gäbrungs- 
re darcb ICrhitzen mit W&seer bei Gegenwart 
wefelssDre in Aetbylaldebyd nnd ÄmeiBensäure 
wird. Das Hydroxyl des Wassers wirkt hierbei 
1 auf das Radical CH, — CH . OH und der Wasser- 
[t redaeirend auf das Radical Carboxyl. Die gleiche 
le und redncirende Wirkung des Wassers habe ich 
li einer ganzen Anzahl Ton kohlenstoffreicheren sog. 
lysänren zn beobachten Gelegenheit gehabt. 
nun, wie ich mich überzeugt habe, auch die Glycol- 
8 der Milchsäure nächst niedere Glied in der Reihe 
oxyfettsäaren sich durch Wasser in analoger Weise 

höheren Glieder spalten lässt, so wage ich den 
n ziehen, dass auch das niederste Glied der Eleihe, die 
nre einer Spaltung fähig ist in die Wasserstoff- 
ag des Carbozyls, die Ameisensäure und die 
iTerbindung des mit dem Carboxyl vereinigten Ea- 
Dieses letztere ist in der Kohlensäure bekanntlich 
Hydroxyl; die Verbindung von Hydroxyl mit 
'. ist aber nichts anderes als Waaserstoffhyperoxyd, 

bekanntermassen ähnlich wie die Aldehydhydrate 
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sehr leicht unter Abspaltung von Wasser zersetzt. Das 
Anhydrid, welches hierbei entsteht, ist aber SauerstofiF. 

Es dünkt mir sehr wahrscheinlich, dass die angedeutete 
Spaltung in Ameisensäure und Wasserstoffhyperoxyd, durch 
Wasser unter dem Einfluss des Chlorophylls und der Sonnen- 
strahlen bewirkt, die erste Veränderung ist, welch« die 
Kohlensäure in d^n Pflanzen erleidet. Wenn man die leichte 
Zersetzbarkeit des Wasserstoffhyperoxyds in Sauerstoff und 
Wasser in Betracht zieht, so lässt sich das Auftreten des 
freien Sauerstoffs bei dem Lebensprocess der Pflsnzen in der 
angegebenen Weise gewiss am einfachsten erklären. Es ist 
nicht undenkbar, dass auch die Ameisensäure durch Wasser 
unter den Bedingungen unter welchen sie in den Pflanzen 
steht noch weiter in Methylaldehyd und Wasserstoffhypeir- 
oxyd gespalten werden kann. Zum Schluss will ich noch 
daran erinnern, dass ich 1864 in Gemeinschaft mit F. Hoster 
die Gegenwaxt von Glycolsläure und Ameisensäure in un- 
reifen Trauben nach gewiesen habe. 

2. Oxydation der Hydroxyf ettsäuren. 

Markownikoff sowie Ley & Popoff haben die R^el auf- 
gestellt, dass die a Hydroxysäuren durch Oxydation mit 
Chromsäuregemisch in eine um 1 Atom Kohlenstoff ärmere 
Fettsäure und Kohlensäure verwandelt werden. 

Markownikoff dachte sich, dass das Oxydationsmittel die 
Hydroxysäure zunächst durch Entziehung der beiden Wasser- 
stoffatome an dem Badical CHOH in eine Ketonsäure über- 
fahre und dass diese dann erst durch weitere Oxydation in 
Kohlensäure und die kohlenstoffärmere Fettsäure zerfalle z. B. 

CH, CH, 

CHOH + = CO " + H,0 

COOH COOH 
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CS, CH, 

CO + = COOH + CO, 
COOH 

und Popoff sind der Äiuidit, dass die Oxydation 
Igender Gleichung entaprecliend verläuft: 

CH, CH, 

CHOH + 0, = COOH 



COO] 



B. + CO, + H,0 

ielt es fOr am Wahrscheioliclisten, dass die a Hydroxy- 
arch Wasaer bei Gegenwart von Schwefelsäure in 
Idehyd resp. ein Eetou und in Ameisenaäare ge- 
irerden nnd dass erst in zweiter Linie der Aldehyd 
I Eeton in gewöhnlicher Weise zn Fettsäure und 
isensänre zu Eoblenränre oxydirt werde, 
der Oxydation von a HydroxycaprODsäore und a 
caprylsäure sowie von DiäthylglycoMure hat eich 
nsioht bestätigt, wie an einem andern Ort ausflihr- 
itgetheilt werden wird. 

Oxydation von ß Hydrosysäuren scheint nach den 
igestellten Yersnchen zum Theil in analoger Weise 
bei den a Säuren za verlaufen z. B. 



R R 

[OH HO CHOH 

[ ~ OH CH, : 

lOOH COOH 

a Tbeil aber auch in folgender Weiae: 



in. 
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1) R R 

CHOH - OH CH 

I I II 
CH, H = CH 

COOH COOH 

2) r' R 

CH CH 

II + = II - + II 
CH CH 

I ■ I 

COOH COOH 

In dritter Linie wird, wenn hinreichend Oxydationsmitte 
vorhanden ist in den beiden Spaltungsstäcken das Aldehyd- 
radical CHO in Carboxyl verwandelt. 

3. Halogensnbstitntionsprodttcte der Fettsäaren 

• 

Da bei der Einwirkung von Halogenen auf die Paraffine, 
welche mehr als zwei Atome Kohlenstoff enthalten, nach den 
Untersuchungen von Schorlemmer gewöhnlich 2 isomere 
Monosubstitutionsproducte gebildet werden, hielt ich es für 
möglich, dass auch bei den entsprechenden Fettsäuren 2 
isomere Moüohalogensäuren entstehen könnten. Ich wurde 
in dieser Annahme bestärkt durch einige scheinbar wider- 
sprechende Erfahrungen, welche verschiedene Forscher bei 
Untersuchung der Monobrombuttersäure gemacht haben. 

Nach den Versuchen, welche ich bis jetzt mit der 
Buttersäure und Capronsäure vorgenommen habe, scheinen in 
der That zwei Monobromsäuren zu entstehen, wenn die 
Einwirkung des Broms bei Temperatuien über 140^ statt- 
findet. 

Entg^en der Behauptung verschiedener Forscher, dass 
Brom auf Buttersäure und auf Capronsäure nicht bei 100^ 
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Dicht bei 130<> einwirke, habe ich gefunden, dara 
iren, wie dies fQr die Battersäare anch scbon Nao- 
[egeben hat, bei 100* (resp. 98,5°) Tollständig in 
en verwandelt werden, wenn man hinreichend lang 
r Temperatar erhitzt nnd dass dann &8t nur 
gebildet wird. Ich will bei dieser Gelegenheit 
(lerken , dass nach meinen Erfahrnngen wie es 
nr die ß Hal(^enfettsänren , nicht, oder wen^^r 
a Sänren durch weingeistiges Eali in Säuren der 
ereihe -verwandelt werden. 

eher die Oxydation der FettsSaren. 

der Fortsetzung meiner Untersuchnng über die 
Terschiedener Oxydationsmittel auf organische Ter- 
i hat sich ergeben, dass die Gährangscapronsäore 
ie dnrch Salpetersänre auch durch Chromälure- 
in Bernsteinaäure und Eseig^nre, die Normal- 
re in Berusteinsäare nnd Propionsänre (von welcher 
^eil iu Essigsänre, Ämeisensänre nnd EohlensKnre 
gespalten wird. 

bin mit der Oxydation der Caprylsäare, (durch 
Stoff ans Hydroxycaprylsäure erbalten) und höherer 
1 beschäftigt, nm zn sehen, ob dieselben ebenialls 
länre nnd neben dies^ die entsprechenden Fett- 
ifern. 



Herr Hermami von Schlagintweit-Sakünlünski 
überreioht ein Exemplar der Abhandlang yon Herrn Charles 
Grad, „Temp^ratare des mers de France^^, im Auftrage des 
Verfassers. 

Vorschlage zu allgemein vergleichenden Beobachtungen 
über die Temperatur der Meere, welche Frankreich berühren, 
und Mittheilung in Extremen und Mitteln der Monate über 
die Wärme des mittelländischen Meeres an 3 Stationen der 
Küste von Algier, wo Herr Grad bereits Daten für 1872 
sich hatte verschaffen können, bilden den Gegenstand seines 
Berichtes. 

Er hatte darüber vorgetragen in der französischen 
Naturforscher- Versammlung zu Nantes, im August 1875. 
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Terzeichniss der eingelaufenen Bflchergeschenke. 



Von der naturforschenden Gesellschaft Qraubündens in Chur: 
Jahresbericht. Nene Folge. XIX. Jahrgang. Vereinajahr 1874/75. 8. 

Von der geographischen Gesellschaft in Wien: 
Mittheüungen. Bd. XVIII. 1875. 8. 

Von der schweizerischen geologischen Commission in Bern: 

a) Bericht der geologischen Commission nebst Blatt XXIV. der geol. 
Karte der Schweiz nnd einem Üebersichtsblatt. 1876. 

b) Beiträge zn einer geologischen Karte der Schweiz. 1 Geolog. Karte. 
Bl. 9. 1875. Fol. 

Von der physikäHsch-medicinischen Gesellschaft in Würzhurg: 
Yerhandlangen. Bd. IX. and X. 1876. 8. 

Vom natunoissenschafUichen Verein in Bremen: 
Abhandlungen. Bd. Y. 1876. 8. 

Vom Verein für Naturkunde in Mannheim: 
36.— 40. Jahresbericht. 1870—76. 8. 

Von der k. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 

a) Abhandlungen der math.-phjs. Classe. Bd. XI. 1875. 4. 

b) Berichte über die Verhandlungen der mathem.-phys. Classe. 1874—75. 8- 

Von der Lebensversicherutigshank für Deutschland in Gotha: 
47. Rechenschaftsbericht f. d. J. 1875. 4. 

Von der k. Je. Sternwarte in Prag: 

Astronomische, magnetische und meteorologische Beobachtungen. 36. 
Jahrg. Jahr 1875. 4. • 
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Vom naturhistoriechen Landea^Museum van Kärnten in Klagenfurt: 
Jahrbach. Heft XII. 1876. 8. 

Von der echweiseriscKen Gesellschaft für die gesammten Naturwissen- 
schaften in Bern: 

Verhandlangen. Jahrg. 1875. Luzein 1876. 8. 

Vom physikaUschen Verein zu Frankfurt a/M, : 
Jahresbericht f. d. J. 1874/75. 8. 

Vom Verein für Erdkunde in Leipzig : 
Mittheflongen 1875. 8. 

Von der landwirthschaftlichen ÖenträlschtUe in Weihenstephat^i 
Jahresbericht pro 1875/76. München 1876. 8. 

Vom Verein nördlich der Elbe zur Verbreitung natunoissenschaftlicher 

Kenntnisse in Kiel: 

Mittheilangen. Heft 1. 4-- 7. 9. Nene Reihe: Schriften. Bd. I. 3. IL 1. 
1857—75. 8. 

Vom naturwissenschaftlichen Verein in Karlsruhe: 
Verhandlungen. Heft VU. 1876. 8. 

Von der naturforschenden Gesellschaft in Emden: 
61. Jahresbericht. 1875. 8. 

Vom Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse 

in Wien: 

Schriften Bd. 16. Jahrg. 1875|76. 8. 

„ I— Xn. XIV— XVI. 1862-1876. 8. 

Von der zoologiseh-botanischen Gesellschaft in Wien : 

a) Verhandlungen. Jahrg. 1875. Bd. XXV. 1876. 8. 

b) Festschrift snr Feier des 25jahrigen Bestehens der k. k. zoologisch- 
botanischen Gesellschaft. 1876. 4. 
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ler itnkenlMrgiieh»» wittrfonehtttdeH QMtiUoha 

fürt a/M.: 
Ilnngen Bd. X. 1876. 4. 

Von der natuTfarKhenden Qt%eXUchafi in Zun 
iabruclirift. Jahrg. IX 1875. 8. 

« der St. Gallischen naturwiasenschaftlichen Getel 
8t. OaOen: 
Qbcr die Thäügkeit der St. Gdllischen Dstnrwiat 
llxch&ft L J. 1674-75. 8. 

> der phi/sikalisch-iikonomiachen OeedUehaft in Rvift^euwi <, -. 
m. XTl. Jahrg. 1ST5 in 2 Äbtheilangen. 1876—76. 4. 
n der färgtlich Jablonounhi'ichen Geselhchaft in Leipeig:' 
iriften. Nr. XIX. XX. 1876. 4. 

der oberhettiKchen GaeVechaß für Natur- und Heilkunde in 

Qiessen: 
icht. 1876. 8. 

Von der Academie des sciencee in Paris: 
1 rendas. Tom. 82. 1876. 4. 

er Connecticut Academy of Arts and Sciences in New-Baven: 
tiona Vol, IIL Part 1. 1876. 8. 

Vom Museo dvico di itoria naturale m Genua: 
Vol. Vn. 1875. 8. 

Von der OecAogicai Societt/ in London: 
irterly Journal. Vol. XXXD. Part. 2. 1876. 8. 
Sttreau de la rechercke giötogiqite de Buide in Stockholm: 
utbladet No. 54 (Hissberga), 55 (Latorp) och 56 (Nora) mit 
Heften erläuteraden Texte« 1376. 

»gnostisk Beskrifning öher Penbergets QmfTefKlt, af A. E. 
rDebobm. 1875. 4. 
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c) Om Sveriges lagrade nrberg jemförda med Sydvestra Europas, af 
D. Hummel. 1875. 8. 

d) Om Malmlagrens aldeisfoljd af 0. Gumaelias. 1876. 8. 

Von der SocUti des sciences physiques et natttreUes in Bordeaux: 

a) Memoires. Tom. IX. Paris 1873. 8. 

b) Extrait des procds-verbanz des s^ances. 1875/76. 8. 

Von der Soeieiä <idriatica di scienee naturäli in Triest: 
BoUeitino. Annata n. No. 1. 1876. 8. 

Von der Royal Society of Tasmania in Tasmania Hoharttown: 
Monthly Notices of Papers and Proceedings for 1874. 1875. 8. 

Vom Oeological Museum in Calcutta: 

a) Memolrs. Vol. I. Part. 2. 1858. Vol. VIII. Part. 1—4. 1875. 4. 

b) Palaeontologia Indica. Ser. IX. 2. n. 3. The Cephalopoda by Will. 
Waagen. 1875. Fol. 

Von der Akademie der Wissenschaften in Lissabon: 

a) Memorias. Classe de sciencias mathematicas. Nova Serie. Tom. IV. 
Parte 1. 2. Tom. V. Parte 1. 2. 1867-75. 4. 

b) Jomal de sciencias mathematicas, physicas e natcHaes. Tom. I— IV. 
1868—73. 8. 

c) Technologia mral , por J. J. Ferreira Lapa. Parte I •— III. 
1871—74. 8. 

d) Gnrso de meteorologia, por Adriano Angnsto de Pina Vidal. 1869. 8. 

e) Pr^cis de thermometrie cliniqne por P. F. da Costa Alvarenga, 
trad« par L. Papilland. 1871. 8. 

f) Tratado elementar de optica por Adriano Angnsto de Pina Vidal. 
1874. 8. 

g) Elementos de pharmacologia geral por Bernardino Antonio Go- 
mes. 1878. 8. 

Von der American Association for the advancement of sdence in Salem : 
Memolrs. I. 1875. 4. 

Vom United States Naval Observatory in Washington : 

Astronomical and metcorological Obserrations made dnring the year 
1873. 1875. 4. 
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Von der i. Akcdfinie der Wi»$ensehaflm in StoelAalm: 
orologiBka Jaktt&gelBer i Sverigfl. Bd. XV. 1878. 1. 

Von der Acadimie Royale de midecine in Brütid: 
Bulletin. AnnSe 1876. 3. Sitie. Tom. X. No. 6. 187«. 8. 
Memoire« coaronn^. Collection io 8, Tome IT. 1876. 8. 

Vom BeaU IstiltUo Lombardo di aeiaue in Mailand: 
rraiioni tneteorologiche esegnite oelU B. apecola dt Brera. Anno 
78. 8. 

Von der Societä italiana di «deute natural» th Mailand: 
VoL XVIII 1875. 8. 

Vom Comiti international des poids et mesurti in Paris: 
Is-verbant des sÖaDow d< 1875—76. 8. 

Von der Boaton Society of natural history in Boaton : 
ProceedingB. Vol. XVIII. 1876. 8. 
I OccaaionRl Papera IL The Spiders of tbe United State« hj N- 
H. Hentz. 

Von der Societi dea säencea liaturettes in Cherhourg: 
oires. Tom.Jd. 1875. 8. 

Von der SociHi de giographie in Parti: 
^tin. Jnillet. Aoüt 1876. 8. 

Vom Institut nationdt Qenemrig in Oenf: 
itin, Tom. XX[. 1876. 8. 

Von der Bedaetion des American Ohemist in New-Tork: 
American Cbemist. Vol. VII. 1876. A. 

Von der Redaction des American Journal in Ne»-Bav«ni 
American Joninal of Science and Arta. lU. Serie«. Vol XII. 1876. 8. 

Von der American Academ^ of Arte and Sciences m Boston : 
aedings. Vol. XI. (New Seriea Vel. III.) 1876. 8. 

Von der Academy of natural seienea in Phitaäe^hia: 
eedinga. 1875 in 8 Parte. 1876. 8. 
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Vom United States Engineer Office in Washington: 

a) Beport upon geographica! and geological Exploration and Sorveys 
West of the 100»^ Meridian. Part. IV. Vol. III. Geology. 1875. 4. 

b) Tbe geological Belations of tbe lignitic Gronps, by J. J. Steven- 
son. New-York 1875. 8. 

Vom Museu nadonal in Bio de Janeiro: 
Arcbivos do Museo nacional. 1876. 4. 

Vom physikalischen Central-Ohservatorium in St, Petersburg: 
Repertorinm für Meteorologie. Bd. V. 1876. 4. 

Von der üniversidad de Chile in Santiago: 
Annario bidrogräfico de la marina de Chili. Ano I. 1875. 4. 

Vom Musie Teyler in Harlem: 
Archives. Vol. IV. 1876. 4. 

Von der Sternwarte in Leiden: 
Annalen. Bd. IV. Haag. 1875. 4. 

Von der kgl. Natuurkundigen Vereenigung in Nederlandsch'Indie 

in Batavia: 

Natanrkandig Tijdscbrift. Deel 1834. 8. 

Von der SociHi HoUandaise des sciences in Harlem: 
Archives N^rlandaises. Tom. XL 1876. 8. 

Von der Sociiti ImpSriale des Naturdlistes in Moskau: 
Bulletin. Annee 1876. 8. 

Von der Bedaction des Moniteur scientifique in Paris: 

» 

Moniteur scientifique. Livr. 418. 1876. gr. 8. 

Von der Boy od Jstronomical Society in London: 
Monthly Notices. Vol. XIX (1858—59) — XXVI (1865/66). 8. 
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Von der Soeietä Itaiiana däle teitiue in Flormt: 
Hemorie. Serie IIL Tomo II. 1809—76. 4. 

V<m der Linnran Soäety *» London: 
&> Proceedings of tbe Searian 1874—75. 8. 
b) Additions to the Library o( the LinneiD Socletj. 1ST5. 8. 

Von der Soeitdad geogräfica i» Madrid: 
BolettD. Tomo I. 1876. 8. 

Von der SoeUdad de geografta y eitadittiea in Mtxieo: 
Boletfn. Tercem £poca Tomo 111. 1876. 8. 

Von der h. Ic. GestOachafl der Aertte in Wien: 
HediciniBche Jahrbücher. Jahrg. 1876. Heft IT. 1876. 8. 
Vom naturhistoriechen Verein der preuttigehen IlheitHande in B«nn: 
Verhandlongen. Jahrg. 32 n. 33. 1875—76. 8. 

Font natnrwissauehafüiehen Verein in Magdeburg: 

a] Abhandlungen. Heft 7. 1876. 8. 

b) Sechster Jahresbericht; nebst den Sitzungsberichten ans dem Jahr« 
1875. 8. 

Vom Verein für deutscht Nordpolarfahrt in Bremen: 
FofBcbungsreise nach West-Sibirien 1876. Till. 1876. 8. 

Vom Royal College of Chemiatry, South Kensingfon MuKum in LoHÄm i 

Sixtb Report of tbe Rivers Commission. 1874. FoL 

Von der Aeadimie impiriale des scienees in St. Petersburg: 

Bericht der znr Begntacbtnng der Abhandlnng des Herrn Wei Aber die 
WaEBerabnahme in den Qoellen nnd Strömen eingeaetit«D Commiaaion. 

1876. 8. 

Von der fintändisehen Gesälsehaft für Wissenschaften in Eetsingfon: 

a) BidragtillkännedomofFinlandBNatnrochFolk. Vol. XSm 1874. 8. 

b) Obaetrations mätSorologiqneB, Änn£e 1873. 4. 
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Vom Beate Oseeroatorio di Brera in MaÜand: 
Pnbbliciteioni. No. XL 1876. Pol. 

Vorn Mueeo drico di storia naturale in Oenua: 
Annali. Vol. VIII. 1876. 8. 



Vom Herrn Gerhard vom Baih in Bonn: 

a) Notizen über die oktaSdrischen Krystalle des Eisenglanzes. 1876. 8. 

b) Das Syenitgebirge von Ditro und das Trachytgebirge Hargitta im 
östlichen Siebenbürgen. 1876. 8. 

c) Mineralogische Mittheilangen. Leipzig 1876. 8. 

Vom Herrn Ä. KöUiher in Würzburg: 
üeber die Placenta der Gattung Tragnlos 1876. 8. 

Vom Herrn B. Fresenius in Wiesbaden: 

a) Analyse der Eisen-Quellen in Bad Nendorf in Böhmen. 1876. 8« 

b) Analyse der Mineral -Quelle bei Birresbom in der £ifel. 1876. Q\. 

c) Chemische Analyse der Mineral - Quelle bei Biskirchen im Laha«* 
thale. 1876. 8. 

d) Analyse der warmen Quelle zu Assmannshansen. 1876. 8. 

Vom Herrn Hermann KMe in Leipzig: 



Journal für praktische Chemie. Neue Folge. Bd. XIV. 1876. 8. ^ 

Vom Herrn SocrcUe Cadet in Bam: 

Quade possa essere il farmaco roeglio opportune tanto a prevönire quanto 
a combattere i morbi pestilenziali. 1874. 8. , 

Vom Herrn Giovanni Omboni in Padua: 
L'Bsposfzione di oggetti preistorid. Venedig 1876. 8. 

Vom Herrn P, Trtnaux in Paris: 

Principe uniyergel du mouvement et des actions de la mati^re. 8* M. 

1876. 8. • 
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V&m Herrn Charles Pideering in Saiem: 
The geographica! DiBtribution of Animab and Plaats. IL 1876. 4. 

Vom Herrn WiUiam JB. Taylor in NetihHaven: 
A Notite of recent researches in sonnd. 1876. 8. 

Font Herrn Wilhelm von Dohoupü in Bietrits: 
Die Bftohölser. Ein Beitrag zur Kenntniss der Baumaterialien. 1876. 8. 

Vom Herrn Eduard Begd in St. Peteriburg: 
Gartenflora. Stuttgart 1876. 8. 

Vom B^m AgoeUno Todmro in FäUrmox 
Fonreroya elegans Tod. 1876. 4. 

Vom Herrn Alfgh/eas Hyatt in Boeton: 
BeTiiion of the North American Poriferae. 1875. 4. 

Vom Herrn P. Biccardi in Modena: 
Biblioteca matematica Italiana. Faacicolo 4. (Yol. II.) 1876. 4. 

Vom Herrn J. Ä. C. Oudemane in Utreeht: 
Die Triangulation von Java. Batavia 1875. Fol, 

Vom Herrn J. Olaisher in (Janibridge: 

On a Olass of Identical Belations in the Theory of EUiptic Fnnctiond, 
bj J. W. L. GLüsher London 1876. 4. 

Vom Herrn H, CarringUm BcUon in NeuhYorkt 
Index to the Literatnre of Mänganese 1596—1874. Salem 1876. 8. 

Vom Herrn T. Ndson Dole in PtOereon: 

A Stndy of the Bhäetic Strata of the Val di Ledro in the Sonthera 
Tyrol. 1876. 8. ' 

Vom Herrn L, Oausein in Paris: 
Definition du ealcnl qaotientieL 18(76. 4. 
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Vom Herrn B, Clausius in Banni 

a) üeber die Ableitung eines neuen electrodynamlBchen Grandgesetze«, 
Berlin 1876. 4. 

b) üeber die Behandlung der zwischen Linnearen Strömen and 
Leitern stattfindenden ponderomotorischen und eleoiromotcHrisclien 
Erfifte nach dem electrodynamischen Grandgesetze. 1876. 9- 

Vom Herrn Ludwig MarHni in Augsburg: 

Die Anschwellungen und Verhärtungen der Gebärmutter sind nicht nn* 
heilbar. 1876. 8. . 

Vom Herrn O. V. 8<^iapa/reÜi in MaHandi 
Di aleune questioni concementi il moTimento -degli occhi. 1876. 8. 

Vom Herrn Donato Tommasi in Faris: 
Les Bateauz Hemi-Plongeurs. 1876. 8. 

Vom Herrn Ourico Morsdli in Modena: 
11 suicidio nel delinquenti studio statistico e medico legale. 1876. 8. 

Vom Herrn E, J^antamour in Genf: 

B^ume m^t^rologique de Tannee 1874. 1875. pour Geneye et le Grand 
Saint-Bernard. 1874. 1875. 8. 
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Braunstein Leitnngsvermögen elektr. 26. 
Büchergeschenke, eingelaufene 126. 216. 2d8. 

C^cnlarpolansation, Darstellang derselben 211. 
Complementarfarben des Gjpses 206. 

holomite 80. 

Ei des Menschen, und der Thiere 1. 

Farbenmischung, neue Methode 106. 

Gehirn eines Orang-Oatan 198. 
Geognostische Mittheilungen aus den Alpen 51. 271« 
Glykogen im Thierkörper 188. 
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Höhennetse, geometrische Ausgleichung 243. 
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